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Der Schlüssel von Eleusis
Rückblende – London, 1889

Der Nebel schlich durch die Straßen, legte sich schwer auf die Schultern der 
Passanten und ließ ihre Gesichter zu starren Masken erstarren. Die Gaslaternen 
flackerten schwach in der Dämmerung, ein schwaches Versprechen in einer Stadt, 
die niemals zur Ruhe kam. Hinter den Backsteinfassaden wurde geschuftet. Still. 
Präzise.

Der Kommissar erinnerte sich an das Gefühl, das diese Fälle hinterließen – ein 
leichtes Ziehen im Nacken, als würde jemand hinter ihm stehen und seinen Atem 
zählen. Die Berichte waren makellos verfasst. Zu makellos. „Die Schnittführung ist 
bemerkenswert exakt“, hatte ein Arzt angemerkt. „Keine Anzeichen von Hast.“ 
Kein gewöhnlicher Mörder also. Und schon gar kein Wahnsinniger. Er blätterte 
um. Ein Name fehlte. Wie so oft. Stattdessen war da ein Zeichen. Klein, 
unscheinbar, fast ein Versehen am Rand des Protokolls – ein Kreis, durchzogen 
von einer krummen Linie. Jemand hatte es mit sicherer Hand gezeichnet. 
Mehrmals. Zunächst hatte der Kommissar es übersehen. Später wollte er, dass es so 
geblieben wäre.

Die Straße war leer, als der Kutscher den Wagen anhielt. Das Haus wirkte 
unauffällig, fast beleidigend gewöhnlich. Im Inneren roch es nach Alkohol und 
Seife. „Sie sind spät“, sagte der Mann im weißen Kittel, ohne aufzusehen. „Ich bin 
pünktlich“, erwiderte der Kommissar ruhig. Ein kurzes Schweigen fiel zwischen sie. 
Dann ein leises Lächeln, das niemand sah. Auf dem Tisch lag der Körper. 
Sorgfältig arrangiert. Nicht entstellt – korrigiert. „Sehen Sie“, sagte der Arzt und 
deutete mit einem Instrument auf die geöffnete Brust. „Perfekte Linienführung. 
Keine Verschwendung.“ „Sie sprechen von einem Menschen.“ „Ich spreche von 
Arbeit.“ Der Kommissar trat näher. Er trug Handschuhe, obwohl der Raum warm 
war. „Und?“, fragte er. Der Arzt zögerte einen Moment. „Fortschritt“, sagte er 
schließlich.

Der Kommissar schloss die Akte. Draußen war es still. Zu still für eine Stadt, die 
niemals schlief. Er wusste nicht genau, was ihn beunruhigte – die Präzision, die 
Kälte… oder die Tatsache, dass niemand überrascht war. Nicht die Ärzte. Nicht 
die Polizei. Nicht einmal die, die die Berichte erstellt hatten. Es war, als hätten sie 
alle verstanden, dass hier etwas begann. Und nicht endete. Sein Blick fiel erneut auf 
das Zeichen. Diesmal erkannte er es sofort. Und plötzlich war es nicht mehr nur 
ein Detail aus einer alten Geschichte, sondern ein Echo. Der Kommissar blieb 
noch einen Moment sitzen, obwohl es nichts mehr zu lesen gab. Die Akte lag offen 
vor ihm, als hätte sie selbst vergessen, geschlossen zu werden. Papier vergilbt, 
Ränder ausgefranst – und dennoch wirkte alles darin beunruhigend aktuell. Fast 
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unverschämt. Er strich mit dem Finger über das Zeichen am Rand der Seite. Ein 
Kreis. Eine Linie. Mehr nicht. Und doch genug.

Das Geräusch der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. „Sie sind noch hier?“ Er sah 
nicht sofort auf. Die Stimme gehörte Müller – zuverlässig, pünktlich, und mit einer 
Abneigung gegen alles, was sich nicht eindeutig erklären ließ. „Offenbar.“ Müller 
trat näher, blieb stehen. Ein kurzer Blick auf die Akte. „Das ist alt.“ „Ja.“ „Sehr 
alt.“ Der Kommissar nickte langsam, als wäre genau das das Problem. Draußen 
sirrte ein Telefon. Jemand fluchte auf dem Flur. Schritte. Türen. Die Welt machte 
weiter. Wie immer. „Wir haben etwas“, sagte Müller schließlich. „Am Hafen.“ Jetzt 
sah der Kommissar auf. „Etwas?“ „Eine Leiche.“ Ein kurzes Zögern. 
„Ungewöhnlich.“ Der Kommissar schloss die Akte. Nicht hastig. Nicht vorsichtig. 
Eher so, als würde er ein Gespräch beenden, das nie wirklich begonnen hatte. 
„Natürlich.“

Der Weg nach draußen schien länger als gewöhnlich. Vielleicht lag es am Licht. 
Vielleicht am Wetter. Oder daran, dass sich etwas verschoben hatte – kaum 
merklich, aber endgültig. Vor dem Gebäude blieb er stehen, nur für einen 
Augenblick. Müller war bereits ein paar Schritte voraus. „Kommen Sie?“ Der 
Kommissar antwortete nicht sofort. Er sah auf seine Hand. Ganz kurz hatte er 
geglaubt, das Zeichen dort noch zu sehen. Als hätte es sich eingeprägt. Nicht auf 
das Papier… sondern auf ihn. Er schloss die Finger. Dann ging er.

Am Hafen

Der Geruch kam zuerst. Salz, Öl… und etwas Süßliches, das nicht hierher gehörte. 
„Da“, sagte Müller. Zwei Beamte standen am Rand, einer rauchte, der andere tat 
so, als bemerkte er es nicht. Der Körper lag halb im Schatten. Nicht verborgen. 
Nicht ausgestellt. Einfach… abgelegt. Der Kommissar trat näher. Er sagte nichts. 
Beugte sich nicht sofort. Tat gar nichts, außer zu sehen. „Kein Raub“, murmelte 
Müller. „Keine Zeugen. Und…“ Er brach ab. Der Kommissar kniete sich langsam 
hin. Jetzt erst. Ganz ruhig. Als hätte er Zeit. „Und?“, fragte er leise. Müller 
antwortete nicht. Er musste es nicht. Der Schnitt war sauber. Zu sauber. Der 
Kommissar richtete sich wieder auf. Für einen Moment sah er nicht die Leiche. 
Nicht den Hafen. Nicht Müller. Sondern eine andere Straße. Einen anderen Tisch. 
Ein anderes Licht. Und das gleiche Ergebnis. „Wir sollten die Gerichtsmedizin 
informieren“, sagte Müller. „Ja“, antwortete der Kommissar. Dann, nach einer 
kurzen Pause: „Und… suchen Sie nach allem, was nicht hierher gehört.“ Müller 
runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“ Der Kommissar sah ihn an. Ganz ruhig. 
„Ich glaube…“, sagte er langsam, „wir haben das schon einmal gesehen.“

Das Archiv roch nach Staub und vergangener Zeit. Nicht unangenehm. Eher 
ehrlich. Der Kommissar mochte diesen Geruch. Er hatte etwas Beruhigendes – als 
wäre alles, was hier lag, bereits geschehen und somit ungefährlich. Eine Annahme, 
die sich in den letzten Stunden als… optimistisch erwiesen hatte. „Suchen Sie etwas 
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Bestimmtes?“ Die Archivarin sah ihn über den Rand ihrer Brille an. Eine Frau, die 
gelernt hatte, Fragen zu stellen, ohne Antworten zu erwarten. „Etwas Altes“, sagte 
er. Sie lächelte schwach. „Das trifft hier auf alles zu.“

Die Schubladen glitten widerwillig auf. Akten, gebündelt, beschriftet, vergessen. 
Der Kommissar arbeitete sich systematisch vor. Jahrgänge, Fälle, Protokolle. Seine 
Finger wurden grau vom Papierstaub, seine Gedanken stiller mit jeder Seite. Er 
suchte nicht nach Namen. Nicht nach Tätern. Er suchte nach etwas anderem. 
Etwas, das sich nicht ändern ließ.

Der erste Treffer war unscheinbar. Ein Bericht. London. 1889. Er erkannte die 
Handschrift sofort. Nicht, weil sie besonders war – sondern weil sie es nicht war. 
Sachlich. Kühl. Fast höflich. Wie jemand, der nicht auffallen wollte. Der 
Kommissar blätterte weiter. Ein zweiter Bericht. Ein anderer Ort. Ein anderes Jahr. 
Gleiche Formulierung. „Schnittführung bemerkenswert exakt.“ Er hielt inne. 
„Zufall“, murmelte er. Ein Wort, das man benutzt, wenn man noch hofft. Der 
dritte Bericht lag weiter hinten. Diesmal kein Arzt. Kein offizielles Protokoll. Nur 
eine Randnotiz. Kaum lesbar. Und darunter: das Zeichen.

Der Kommissar lehnte sich zurück. Nicht abrupt. Eher so, als würde der Körper 
die Entscheidung treffen, bevor der Verstand sie akzeptierte. Er sah nicht mehr auf 
die Seiten. Sondern durch sie hindurch. London. Der Hafen. Die Leiche. Der 
Schnitt. „Nein“, sagte er leise. Diesmal nicht, um sich zu beruhigen. Sondern um 
sich zu korrigieren. Er beugte sich wieder vor. Jetzt gezielt. Jetzt präzise. Er 
begann, die Berichte nebeneinander zu legen. Jahre auseinander. Städte entfernt. 
Unterschiedliche Ermittler. Und doch… kein Unterschied. Die Schnitte waren 
gleich. Nicht ähnlich. Gleich. Wie eine Handschrift, die nie gelernt hatte, sich zu 
verändern.

„Das ist unmöglich“, sagte die Archivarin hinter ihm. Er hatte nicht bemerkt, dass 
sie näher getreten war. „Nein“, antwortete er ruhig. „Nur unwahrscheinlich.“ Er 
zeigte auf die Seiten. „Sehen Sie das?“ Sie beugte sich vor. Zögernd. „Das könnte 
jeder gewesen sein.“ „Ja.“ „Und das auch.“ „Ja.“ Ein kurzer Moment. Dann deutete 
er auf das Zeichen. Sie schwieg. Diesmal länger. „Das ist kein Zufall“, sagte sie 
schließlich. Der Kommissar nickte. Langsam. Fast erleichtert. „Es ist ein Muster.“

Er schloss die Akte. Nicht endgültig. Nur vorläufig. „Wenn es ein Muster ist“, sagte 
die Archivarin vorsichtig, „dann bedeutet das…“ „…dass es nicht vorbei ist.“ Der 
Kommissar nahm seine Jacke. Der Staub blieb an seinen Fingern. Er wischte ihn 
nicht ab. Als er zur Tür ging, hielt er noch einmal inne. Nicht wegen der Akten. 
Nicht wegen der Vergangenheit. Sondern wegen einer einfachen, unangenehmen 
Frage: Wenn sich ein Muster über Jahrzehnte nicht verändert… wer sorgt dann 
dafür, dass es weitergeht? Er öffnete die Tür. Draußen war es laut. Lebendig. 
Unbeteiligt. Und genau das machte es gefährlich.
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Der Raum war zu hell. Nicht freundlich hell. Nicht beruhigend. Sondern die Art 
von Licht, die nichts verzeiht. Der Körper lag bereits auf dem Tisch, als der 
Kommissar eintrat. Zugedeckt. Ordentlich. Fast respektvoll. „Sie sind spät“, sagte 
der Pathologe, ohne aufzusehen. „Ich war beschäftigt.“ „Das sind wir alle.“ Der 
Kommissar trat näher. Blieb stehen. Wartete. Er hatte gelernt, dass es in diesen 
Räumen besser war, sich Zeit zu lassen. Nicht aus Respekt – sondern, um sich 
selbst einzuholen.

Der Pathologe zog das Tuch zurück. Ohne Dramaturgie. Ohne Bedeutung. Ein 
Handgriff. Der Kommissar sah hin. Und blieb ungewöhnlich lange still. „Wann 
wurde er gefunden?“, fragte er schließlich. „Heute Morgen.“ „Wann ist er 
gestorben?“ Der Pathologe hielt inne. Zum ersten Mal. „Das ist…“, begann er, 
„schwierig zu sagen.“ Der Kommissar sah ihn an. Nicht überrascht. Nur 
aufmerksam. „Versuchen Sie es.“ Der Pathologe seufzte leise. Nicht genervt – eher 
wie jemand, der sich dabei ertappt, etwas erklären zu müssen, das sich nicht 
erklären lässt. „Wenn ich mich ausschließlich auf den Zustand des Gewebes 
stütze…“, sagte er langsam, „würde ich von mehreren Tagen ausgehen. Vielleicht 
länger.“ Der Kommissar nickte. Langsam. „Und wenn Sie sich nicht ausschließlich 
darauf stützen?“ Ein kurzer Blick. Dann ein kaum merkliches Zögern. „Dann sage 
ich Ihnen“, antwortete der Pathologe, „dass das nicht möglich ist.“ Stille.

Der Kommissar trat näher. Jetzt erst. Die Haut. Verfärbt. Unregelmäßig. Nicht 
frisch. Und doch… „Keine äußeren Einflüsse?“, fragte er. „Keine.“ „Temperatur? 
Lagerung? Chemikalien?“ Der Pathologe schüttelte den Kopf. „Nichts, was das 
erklären würde.“ Der Kommissar sah nicht mehr den ganzen Körper. Nur noch 
Details. Schnitte. Linien. Sauber. Zu sauber. „Das haben wir schon einmal 
gesehen“, sagte er leise. Der Pathologe runzelte die Stirn. „Ich nicht.“ Der 
Kommissar richtete sich auf. Langsam. Als würde jede Bewegung bestätigt werden 
müssen. „Doch“, sagte er ruhig. „Nur nicht hier.“ Der Pathologe schwieg. Diesmal 
nicht aus Unsicherheit. Sondern, weil es nichts mehr gab, das in seine Welt passte. 
„Es wird besser“, sagte er schließlich trocken. „Ich habe gerade angefangen.“ Der 
Kommissar sah ihn an. Ein kurzer Moment, in dem beide wussten, dass das kein 
Trost war. „Dokumentieren Sie alles“, sagte er. „Das tue ich immer.“ „Nein“, 
antwortete der Kommissar. „Diesmal genauer.“

Er zog die Handschuhe aus. Langsam. Bewusst. „Wenn Sie etwas finden… etwas, 
das nicht…“ Er suchte nach einem Wort. Fand keins. „…normal ist“, beendete der 
Pathologe den Satz. Der Kommissar nickte. Als er zur Tür ging, blieb er noch 
einmal stehen. Nicht wegen des Körpers. Nicht wegen des Raumes. Sondern wegen 
einer einfachen, beunruhigenden Feststellung: Der Tod hatte sich verändert. Aber 
die Methode nicht. Er öffnete die Tür. Und ließ das Licht hinter sich.

Das Büro
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Das Büro roch nach kaltem Kaffee und abgestandener Luft. Die Jalousien waren 
halb geschlossen, als hätte jemand beschlossen, dass Tageslicht hier nichts verloren 
hatte. Es war eine Atmosphäre der Beklemmung, in der jede Minute sich dehnte 
und die Zeit kaum merklich verstrich.

Der Kommissar legte die Mappe auf den Tisch. Nicht vorsichtig, nicht aggressiv – 
einfach mit einem Gewicht, das unmissverständlich klarmachte: Das hier lässt sich 
nicht mehr ignorieren.

Sein Vorgesetzter hob langsam den Blick, die Augen hinter einer dichten Fahne 
von Stress verborgen. „Ich habe Ihre Berichte gelesen.“

„Dann wissen Sie, dass wir ein Problem haben“, entgegnete der Kommissar, seine 
Stimme fest und entschlossen.

Ein kurzes Zucken um den Mundwinkel des Vorgesetzten, mehr ein Zeichen der 
Irritation als ein echtes Lächeln. „Wir haben viele Probleme. Dieses hier,“ er tippte 
mit dem Finger auf die Mappe, „wird gerade größer gemacht, als es ist.“

Der Kommissar blieb stehen, die Anspannung in der Luft fast greifbar. „Die Presse 
sieht das anders.“

„Die Presse,“ sagte der Vorgesetzte trocken, „stürzt sich auf alles, was nach 
Sensation riecht.“

Ein paar Sekunden Stille fielen zwischen ihnen, nur das leise Surren der Neonröhre 
war zu hören, als würde die Welt außerhalb des Büros für einen Moment 
stillstehen.

Dann schob der Kommissar ein Foto über den Tisch. „Das ist kein Gerücht. Das 
ist Gerichtsmedizin.“

Der Vorgesetzte betrachtete es, zu lange, und schließlich legte er es zurück, als wäre 
es nur ein weiteres belangloses Dokument.

„Zersetzungsprozesse können variieren,“ murmelte er, als wäre die Antwort ein 
schützender Schild.

Der Kommissar beugte sich leicht vor, seine Stimme fiel leiser, aber sie wurde 
gefährlicher. „Nicht so.“

Keine Antwort kam. Eine geladene Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

„Es ist Ihnen bekannt“, fuhr der Kommissar fort, jedes Wort präzise gesetzt, „dass 
einige der Leichen sich bereits wenige Stunden nach dem Tod im Zustand 
fortgeschrittener Verwesung befanden.“
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Jetzt sah ihn der Vorgesetzte direkt an, zum ersten Mal ohne seine Fassade. Ein 
Ausdruck der Verwunderung, der unweigerlich durchbrach.

„Passen Sie auf, wie Sie das formulieren.“

„Ich formuliere gar nichts. Ich zitiere.“

Ein Atemzug zwischen ihnen, schwer und kontrolliert.

„Sie gehen von falschen Zusammenhängen aus.“

„Ich gehe von Befunden aus.“

Wieder Stille, dichter und drückender.

Der Vorgesetzte lehnte sich zurück, verschränkte die Hände über seinem Bauch. 
„Hören Sie“, sagte er schließlich ruhiger, fast väterlich, „wir haben eine aufgeheizte 
Öffentlichkeit, eine nervöse Presse und Fälle, die… ungewöhnlich erscheinen. Das 
ist keine Einladung, Theorien zu entwickeln.“

Der Kommissar zögerte, als die Worte wie Nadeln in seinem Kopf stechen. Er 
nahm die Mappe wieder an sich, als wäre sie sein einziger Halt in dieser Diskussion.

„Es sind keine Theorien.“

Er schlug sie auf, drehte sie so, dass der andere gezwungen war, hineinsehen zu 
müssen.

„Es ist ein Muster.“

Ein fast imperceptibles Flackern in den Augen des Vorgesetzten, dann erlosch es 
wieder, wie eine Kerze, die den letzten Funken verloren hatte.

„Sie konzentrieren sich weiter auf überprüfbare Fakten“, sagte der Vorgesetzte 
knapp. „Und halten sich mit… Interpretationen zurück.“

Der Kommissar schloss die Mappe, den Entschluss in seinen Bewegungen fest und 
bestimmt.

„Zu spät.“

Er drehte sich zur Tür.

„Wofür?“, kam die Frage hinter ihm, scharf und herausfordernd.

Er hielt kurz inne, ohne sich umzudrehen. „Dafür, dass jemand anderes es zuerst 
versteht.“
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Dann ging er, ließ die Tür mit einem viel zu lauten Knall ins Schloss fallen, als 
könnte der Lärm seine Entschlossenheit unterstreichen.

Die Wohnung war still. Zu still für einen Ort, an dem noch vor wenigen Tagen 
Leben pulsierte.

Der Kommissar stand im Türrahmen, den Hut in der Hand, während die junge 
Frau ihm gegenübersaß. Ihre Finger umklammerten eine Tasse, deren Inhalt längst 
kalt geworden war.

„Darf ich Sie etwas fragen?“

Sie nickte kaum merklich, ein Anzeichen des Einvernehmens, das weder 
Vertrautheit noch Trost versprach.

Ein Moment der Unsicherheit schlich sich in seine Stimme, als er leise fragte: „War 
es bei Ihrem Vater auch… so?“

Ein Zittern ging durch ihre Schultern, und sie schloss für einen Augenblick die 
Augen.

„Ja“, flüsterte sie. „Auch er.“ Ihre Stimme war brüchig, als sie fortfuhr: „Es war 
grauenhaft. Wir mussten ihn in aller Eile bestatten… am Tag nach… nach der 
Tragödie.“

Der Kommissar senkte den Blick, fühlte das Gewicht ihrer Worte. Er sah sie 
wieder an.

„Hat er sich auf seiner Reise angesteckt?“

Die Frau schüttelte langsam den Kopf. „Mein Vater… hat nie viel darüber erzählt. 
Nicht wirklich. Aber…“ Sie stockte, als überlegte sie, ob sie den Mut finden sollte, 
weiterzusprechen.

„Er hat etwas mitgebracht.“

Der Kommissar wurde sofort wachsam. „Was genau?“

„Tafeln. Tibetanische Tafeln, sagte er.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Sie sind… letzte 
Nacht gestohlen worden.“

Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

„Gestohlen?“
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Sie nickte. „Ja. Aber ich habe…“ Sie griff neben sich und zog eine Mappe hervor, 
„einige Abzüge gemacht. Fotografien.“

Sie reichte sie ihm.

Der Kommissar nahm die Blätter vorsichtig entgegen. Sein Blick glitt über die 
fremdartigen Zeichen, verschlungenen Linien und Symbole, die älter wirkten als 
jede Sprache, die er kannte.

Er schwieg lange, während die Stille sich zwischen ihnen wie ein lebendiges Wesen 
dehnte.

Schließlich fragte er, ohne aufzusehen: „Haben Sie schon einmal vom Tibetischen 
Totenbuch gehört?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Für mich ist das… Spanisch. Was steht da?“

Er hob langsam den Blick. „Es geht um… Seelenwanderung.“ Ein kurzer Zögern, 
als suchte er nach einem nüchternen Wort für das Unaussprechliche. „Um 
Übergänge. Zwischen Leben und… etwas danach.“

Sie sah ihn stumm an, ihre Augen weit und fragend.

Er hielt eines der Fotos näher ans Licht. „Diese Tafeln“, sagte er schließlich, 
„könnten eine Art Vorläufer sein. Älter als das Tibetische Totenbuch. 
Möglicherweise sogar älter als die ägyptischen Texte.“

„Was?“ Ihre Stimme klang plötzlich hell, fast ungläubig. „Dann… stammen sie ja 
aus einer Zeit von mehreren Jahrtausenden vor unserer Zeitrechnung?“

Er nickte langsam. „Ja. Wenn meine Vermutung stimmt… vom Hochplateau 
Kaddesh.“

Die Frau erstarrte. „Kaddesh?“ Sie lachte kurz auf, unsicher. „Wie dieser Ort aus 
der Sage? Gibt es den wirklich? Ich dachte immer, das sei ein Hirngespinst von 
irgendeinem geisteskranken Autor.“

Der Kommissar legte die Fotografien vorsichtig auf den Tisch zurück. „Das 
möchte man meinen“, sagte er leise. Sein Blick wurde dunkler. „Wenn man die 
Inhalte dieser Texte kennt.“

Ein Moment verging, die Spannung zwischen ihnen spürbar und elektrisch.

„Ich verfüge über einen… sagen wir, soliden wissenschaftlichen Puffer.“ Ein 
schwaches, humorloses Lächeln huschte über sein Gesicht. „Aber selbst mir… 
läuft es dabei kalt über den Rücken.“
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Die Frau zog die Schultern enger zusammen, als hätte jemand ein Fenster geöffnet.

Draußen zog ein Wind auf, und für einen Augenblick hatte der Kommissar das 
Gefühl, als hätte er gerade eine Tür geöffnet, die besser verschlossen geblieben 
wäre.

Die Stadtbibliothek lag im Halbdunkel, als hätte sie beschlossen, ihre Geheimnisse 
nur widerwillig preiszugeben. Staubschichten tanzten im schüchternen Licht der 
Leselampen, während irgendwo im Hintergrund eine Uhr tickte – langsam, 
gleichgültig.

Der Kommissar saß über einem aufgeschlagenen Buch, das aussah, als hätte es 
mehr Zeit gesehen als jeder Mensch in diesem Raum.

„HIIIIIIK!“

Das Geräusch schnitt durch die Stille wie ein scharfes Messer.

„HIIIIIIK!“

Sein Assistent hob den Kopf von der Zeitung, sein Gesicht verzog sich. „Hast du 
eine Gräte verschluckt? Oder übst du den Todesschrei?“

Der Kommissar sah nicht auf. „Weder noch.“ Er beugte sich tiefer über die Seiten, 
als könne er sie damit zum Sprechen zwingen.

„Ich studiere das faszinierende Werk über Tibet, das dein Freund, der Archivar, für 
mich aus den Tiefen dieser Bibliothek ausgegraben hat.“

Vorsichtig blätterte er weiter, das Papier raschelte trocken.

„Hier berichtet ein griechischer Missionar…“, hielt er inne, als würde er die Worte 
auf der Zunge zergehen lassen. „…von einem bestimmten tibetischen Ritual.“

Der Assistent senkte langsam die Zeitung. „Das klingt nicht gut.“

Der Kommissar hob eine Hand, als wolle er ihn zum Schweigen bringen. „Wenn 
man mit genügend Kraft einen Schrei in einer bestimmten Tonhöhe ausstößt“, fuhr 
er fort, „kann der Geist eines Toten seine fleischliche Hülle verlassen.“

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

„Man muss dazu“, sagte der Kommissar ruhig, fast zu ruhig, „die Schädeldecke 
öffnen.“

Der Assistent starrte ihn an. „Natürlich.“
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Unbeirrt blätterte der Kommissar weiter.

„Der Schamane schreit siebenmal. Sieben exakt gleiche Frequenzen.“ Seine Stimme 
wurde leiser. „Dann kehrt der Geist… durch einen neuen Einschnitt hinter dem 
Ohr… in den Körper zurück.“

Er sah endlich auf. „Und der Tote“, sagte er, „weilt wieder unter den Lebenden.“

Die Worte hingen im Raum, wie ein schauriges Echo, das nicht ganz 
hierhergehörte.

Der Assistent räusperte sich. „Das ist…“

„…absurd?“, ergänzte der Kommissar ruhig.

„Ja.“

Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das dachte ich mir auch.“

Er nahm einen tiefen Atemzug.

„HIIIIIIK!“

Der Assistent zuckte zusammen. „Hör auf damit!“

„Leider beherrsche ich den Schrei noch nicht perfekt“, murmelte der Kommissar 
und rieb sich die Kehle.

Dann sah er seinen Kollegen an, ein trockenes Funkeln in den Augen. „Tja… ich 
würde es gern an einem Freiwilligen testen.“

Eine kurze Pause. „Ironie“, fügte er hinzu.

„Gut“, sagte der Assistent knapp. „Sehr gut, dass du das dazusagst.“

Er schlug die Zeitung auf, als wolle er sich an etwas Greifbarem festhalten. „Ohne 
mich. Und jetzt schau dir das an.“

Er drehte das Blatt herum.

Der Kommissar beugte sich vor. Sein Blick glitt über die Schlagzeile. Sein Gesicht 
wurde hart. „Unser Chef kandidiert für die Ultrarechten.“

Ein leises Schnauben. „Wundert dich das?“, sagte der Assistent. „Ist doch diese 
Tage eine weit verbreitete Krankheit.“
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Der Kommissar antwortete nicht sofort. Sein Blick wanderte zurück zu dem alten 
Buch, zu den fremden Zeichen, zu den Beschreibungen eines Rituals, das eigentlich 
nicht existieren dürfte.

Langsam schloss er die Seiten. „Krankheiten“, sagte er schließlich leise, „breiten 
sich aus.“ Er legte die Hand auf den Einband. „Manche sieht man kommen.“

Ein kurzer Blick zu seinem Assistenten. „Andere…“ Er zögerte. „…sind längst 
da.“

Das leise Ticken der Uhr schien nun lauter, eindringlicher. Und irgendwo zwischen 
den Regalen hatte der Kommissar plötzlich das Gefühl, dass etwas zugehört hatte.

Der Archivar

Die Tür zum Magazin war schwerer, als sie aussah.

Der Kommissar drückte sie auf, langsam, als würde er einen Raum betreten, der 
darauf ausgelegt war, ungestört zu bleiben.

Hinter dieser Tür war die Luft anders. Trockener. Älter.

Der Geruch von Papier und Leder mischte sich mit einer Note, die sich nicht ganz 
einordnen ließ.

„Ah.“

Die Stimme kam aus dem Halbdunkel.

Nicht laut. Nicht freundlich. Einfach da.

Der Kommissar blieb stehen. Sein Assistent neben ihm räusperte sich leise, als 
hätte er plötzlich vergessen, wie man sich in solchen Räumen verhält.

„Man möchte ja auch viel zu gern an Magie und übersinnliche Phänomene 
glauben.“

Ein Mann trat ins Licht. Dünn. Fast durchsichtig. Sein Gesicht wirkte nicht alt – 
eher… verbraucht. Als hätte es zu viele Geschichten gesehen und beschlossen, 
keine mehr zu kommentieren.

„Das erleichtert vieles“, fuhr er fort und strich mit zwei Fingern über den Rücken 
eines Buches. „Man muss weniger erklären.“

Der Kommissar musterte ihn aufmerksam.
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„Und letztlich gibt es ja auch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere 
Schulweisheit sich träumen lässt?“

Ein kaum sichtbares Lächeln spielte um seine Lippen. Nicht am Mund. Eher… in 
den Augen.

„Das hat man Ihnen beigebracht?“

Der Archivar glitt langsam an ihnen vorbei. Seine Schritte machten kaum ein 
Geräusch.

„Mir hat man beigebracht“, sagte er leise, „dass alles erklärbar ist.“

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Man hat nur selten die richtigen 
Fragen gestellt.“

Der Assistent verschränkte die Arme. „Wir suchen etwas Konkretes.“

„Natürlich tun Sie das.“

Der Archivar blieb vor einem Regal stehen. Seine Hand ruhte einen Moment auf 
dem Holz, als würde er überlegen, ob er es wirklich berühren wollte. Dann zog er 
ein Buch hervor. Nicht besonders groß. Nicht besonders auffällig. Und doch… 
falsch.

Er reichte es dem Kommissar.

„Sie suchen nicht nach Antworten“, sagte er ruhig. „Sie suchen nach Bestätigung.“

Der Kommissar nahm das Buch und sein Blick glitt über den Einband. Kein Titel. 
Kein Autor. Nur ein leicht eingeritztes Zeichen. Ein Kreis. Eine Linie.

Er hob den Blick. Der Archivar stand jetzt näher. Zu nah.

„Das ist nicht möglich“, sagte der Assistent, als wäre er vor den Kopf gestoßen.

Der Archivar nickte. „Das ist das Angenehme an unmöglichen Dingen.“

Ein kurzes, trockenes Lächeln. „Sie müssen sich nicht rechtfertigen.“

Der Kommissar öffnete das Buch. Die Seiten waren dicht beschrieben. Zeichen, 
Skizzen, anatomische Linien. Und dazwischen… Schnitte.

Er blätterte weiter. Zu schnell. Dann langsamer.

„Sie haben das schon gesehen“, murmelte der Archivar leise.



14

Keine Frage. Eine Feststellung.

Der Kommissar antwortete nicht.

„Die meisten erkennen es nicht sofort“, fuhr der Archivar fort. „Sie brauchen… 
mehrere Begegnungen.“

Ein leiser Atemzug. „Sie gehören nicht dazu.“

Der Assistent trat einen Schritt zurück. „Was genau ist das?“

Der Archivar sah ihn an. Diesmal direkt. Zu lange.

„Eine Anleitung.“

Stille breitete sich aus.

„Wofür?“, fragte der Kommissar.

Der Archivar zögerte, nur einen Moment, und dann sagte er: „Für etwas, das nicht 
aufhören soll.“

Ein Geräusch irgendwo im Raum. Vielleicht ein Buch, vielleicht etwas anderes.

Der Kommissar schloss das Werk langsam. „Und die Tafeln?“

Der Archivar senkte zum ersten Mal den Blick.

„Die wurden nicht gestohlen.“

Der Assistent runzelte die Stirn. „Wie meinen Sie das?“

Der Archivar sah wieder auf, und diesmal war kein Lächeln mehr da.

„Sie wurden abgeholt.“

Ein kalter Moment. Der Kommissar spürte, wie sich etwas verschob. Nicht im 
Raum. In der Geschichte.

„Von wem?“

Der Archivar trat zurück in den Schatten. Langsam. Fast erleichtert.

„Von jemandem“, sagte er leise, „der den Schrei bereits beherrscht.“

Stille.
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Als der Kommissar wieder aufsah, war der Archivar nicht mehr dort, wo er 
gestanden hatte. Nur das leise Rascheln der Seiten blieb. Und das Gefühl, dass sie 
gerade nicht allein gewesen waren.

Beobachtet

Der Laden roch nach Chemikalien und alten Bildern. Ein schmaler Raum, gesäumt 
von Rahmen, die mehr Vergangenheit als Gegenwart enthielten. Hinter dem 
Tresen stand ein Mann mittleren Alters, dessen vorsichtige Freundlichkeit den 
Eindruck erweckte, dass er gelernt hatte, keine Fragen zu stellen.

„Mein Herr, was kann ich für Sie tun?“

Der Kommissar legte ein Blatt auf den Tresen.

„Erinnern Sie sich an dieses Foto?“

Der Fotograf beugte sich vor. Ein Moment der Stille verstrich, dann hob er irritiert 
den Kopf.

„Aber… sagen Sie mal?“ Er tippte auf das Papier. „Das soll wohl ein Scherz sein? 
Der Rahmen ist ja leer!“

Der Kommissar nickte langsam.

„Exakt.“

Er ließ ihm einen Augenblick.

„Das Foto zeigte… eine tibetanische Platte.“

Der Fotograf blinzelte. Einmal. Zweimal. Dann wich er einen Schritt zurück.

„Ich glaube, Sie verwechseln mich.“

„Wer hat es bei Ihnen bestellt?“, fragte der Kommissar ruhig. „Unter welchen 
Umständen haben Sie das Negativ gemacht? Besitzen Sie es noch?“

Der Mann verzog das Gesicht. „Sagen Sie mal… sind Sie ein Bulle oder was?“

Ein schwaches Lächeln erschien auf den Lippen des Kommissars.

„Nicht wirklich“, erklärte er. „Sagen wir… ich ermittle privat.“

Der Fotograf verschränkte die Arme.

„Und was habe ich mit Ihrer Ermittlung zu schaffen?“
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Der Kommissar antwortete nicht sofort. Etwas hatte sich verändert. Nicht im 
Gespräch. Im Raum.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch. Die Tür. Ein Luftzug.

Er drehte sich um.

Zu spät.

Eine Gestalt verließ hastig den Laden. Zu hastig. Der Kommissar setzte sich in 
Bewegung, bevor der Gedanke vollständig war.

Draußen schlug ihm das Licht entgegen; Stimmen, Schritte, das pulsierende Leben. 
Die Person bewegte sich schnell – zu schnell für jemanden, der nichts zu verbergen 
hatte.

Er folgte ihr, durch eine schmale Gasse, dann weiter hinaus in einen kleinen Park, 
dessen Wege von dichten Hecken gesäumt waren.

Grün.

Zu viel Grün.

Ein Abzweig.

Noch einer.

Dann—

nichts.

Der Kommissar blieb stehen, sein Atem ruhig. Zu ruhig. Er sah sich um.

Leere Wege. Raschelnde Blätter.

Und dann…

Bewegung.

Am Rand des Platzes.

Vor einer Statue.

Er trat näher. Langsam. Unauffällig.

Die Figur war eine Meerjungfrau. Elegant. Zeitlos. Fast zu perfekt.
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Die Person stand davor. Still.

Dann hob sie die Hand.

Der Kommissar hielt inne. Nicht aus Vorsicht. Aus Instinkt.

Die rechte Hand berührte die Brust der Statue. Nicht zufällig. Gezielt. Dann—

die andere.

Ein Druck. Zwei Punkte. Gleichzeitig.

Ein leises, mechanisches Geräusch. Kaum hörbar. Der Sockel der Statue verschob 
sich – nur einen Spalt, aber genug.

Ein dunkler Durchgang. Die Person verschwand darin, ohne sich umzusehen.

Der Kommissar trat näher. Jetzt allein. Er betrachtete die Statue, deren Gesicht 
ruhig und fast freundlich war.

„Zugegeben“, murmelte er leise, „sie besitzt ein attraktives Äußeres…“

Sein Blick glitt über die Oberfläche – zu glatt, zu bewusst gestaltet.

„…aber trotz ihres Aussehens…“ Er legte die Hand auf den kalten Stein. „…
verbirgt sie etwas.“

Ein kurzer Moment. Dann hörte er etwas. Nicht hinter sich. Nicht vor sich. Neben 
sich.

Ein Schritt. Ein Atemzug.

Er drehte sich um.

Niemand.

Und doch war er sich sicher.

Er war nicht mehr derjenige, der suchte.

Er war derjenige…

der gefunden worden war.

Der Geheimgang
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Der Kommissar kniete vor dem Sockel der Statue. Seine Finger strichen über die 
raue Oberfläche.

„Das ist Zement“, murmelte er. „Erst kürzlich aufgetragen.“

Der Assistent trat näher. „Bist du dir sicher?“

Der Kommissar nickte kaum merklich.

„Ich war mir sicher, dass diese Statue einen geheimen Eingang verbirgt.“ Ein 
kurzer Blick auf die versiegelte Stelle. „Und man wollte ihn zumauern.“

Er richtete sich auf. „Zuerst entfernen wir die Zementschicht.“

Der Assistent sah sich um. „Ich suche nach Werkzeug—“

„Keine Zeit.“

Der Kommissar hob einen schweren Stein vom Boden auf und wog ihn kurz in der 
Hand. „Der hier tut es auch.“

Ein trockener Schlag. Dann noch einer.

„Ein effizientes“, murmelte er zwischen den Schlägen, „wenn auch primitives 
Werkzeug.“ Der Staub rieselte herab. „Man nennt es… Faustkeil.“

Ein letzter Schlag – ein dumpfes Knacken. Der Zement brach auf.

Ein schmaler Spalt öffnete sich. Kalte Luft strömte ihnen entgegen.

Der Kommissar hielt inne und atmete ein. „Gezeiten“, sagte er leise. „Diese Luft 
riecht nach Gezeiten…“

Ein kurzer Moment. „…vor allem nach fauligem Fisch.“

Der Assistent verzog das Gesicht und zog seinen Schal über Mund und Nase. „Was 
für ein Gestank…“ Er schüttelte den Kopf. „Da kommen böse Erinnerungen 
hoch.“

Der Durchgang lag jetzt offen. Dunkel. Zu dunkel.

„Man sieht kaum etwas“, murmelte der Assistent. „Wir hätten daran denken sollen, 
eine—“

„Hier.“

Ein Klick.



19

Ein schmaler Lichtkegel schnitt durch die Dunkelheit.

Der Assistent blinzelte. „Woher hast du diese Taschenlampe?“

Der Kommissar sah nicht auf. „Aus meiner Tasche“, sagte er trocken.

Sie traten ein.

Der Gang war eng. Zu eng. Die Wände feucht und glatt, als hätten sie über 
Jahrhunderte hinweg etwas festgehalten.

„Die Kelten könnten diesen Durchgang genutzt haben“, sagte der Kommissar leise. 
„Und andere vor ihnen…“

Er hielt kurz inne. „Denen ich hier nicht begegnen möchte.“

Der Lichtkegel wanderte über die Wände, berührte eingeritzte Formen und 
Symbole.

„Ein Tempel…“, murmelte der Assistent, „unter Wasser?“

Der Kommissar antwortete nicht.

Er blieb stehen. Beugte sich vor. „Sieh dir das an.“

Ein eingemeißeltes Motiv. Alt. Zu alt.

„Das sieht aus wie…“

Der Assistent zögerte. „Shub-UR-Kur.“

Stille.

Dann—

ein schwaches Licht. „Dort“, sagte der Kommissar. „Tageslicht.“

Der Gang weitete sich. Ein Ausgang. Felsen. Meer.

„Bei Ebbe“, sagte der Kommissar ruhig, „führt dieser Verbindungsgang direkt 
hinaus.“

Der Assistent schnaubte leise. „Wie bei Schmugglern.“

Doch der Kommissar hörte ihm nicht mehr zu. Er hatte etwas anderes 
wahrgenommen.
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„Von dort…“, sagte er langsam. Ein dunkler Zugang. Eine Treppe, die nach unten 
führte. „…kommt der Geruch.“

Der Assistent zog den Schal fester. „Und ich dachte, es könnte nicht schlimmer 
werden.“

Sie gingen weiter. Langsam. Vorsichtig. Der Gestank wurde dichter. Schwerer.

„Schade“, murmelte der Kommissar, „dass dieser Anblick…“

Er sah kurz hinaus aufs Meer. Ruhig. Fast schön. „…durch diesen Geruch zerstört 
wird.“

„Psst.“

Der Assistent erstarrte. „Hörst du das?“

Ein Geräusch. Leise. Feucht. Kratzend.

„Von dort…“

Der Lichtkegel wanderte, zitterte und blieb stehen.

„Oh mein Gott…“

Bewegung. Krebse. Viele. Sie wichen zurück – langsam, widerwillig – und gaben 
den Blick frei.

Eine Frau. Nackt. Gefesselt. Ketten. Ihre Haut… bläulich. Zu lange im Wasser. Zu 
lange tot.

Die Eingeweide…

Der Assistent wandte sich ab. Zu spät.

„Sie haben sie… beim Fressen gestört“, flüsterte er.

Der Kommissar blieb stehen. Sein Blick fest. Zu ruhig.

„Die Tochter“, sagte er leise. „Die mit den tibetanischen Tafeln.“

Der Assistent sah ihn an. Fassungslos. „Du kannst wirklich mit deinem 
Personengedächtnis prahlen…“

Keine Antwort.

Ein anderes Geräusch. Wasser. Der Kommissar drehte sich um. „Schnell.“
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Seine Stimme war jetzt scharf. „Die Flut kommt.“

Das Wasser kroch bereits in den Gang. Unaufhaltsam.

Und plötzlich wurde der Raum kleiner. Viel kleiner.

Die Flut

„Zu spät.“

Die Stimme des Assistenten war kaum mehr als ein Hauch. Er warf noch einen 
letzten Blick zurück. Zur Leiche. Zu dem, was von ihr übrig war.

„Jetzt sehen wir… der Tochter entgegen.“

Der Kommissar reagierte nicht sofort. Sein Blick war auf das Wasser gerichtet, das 
langsam den Gang hinauf kroch. Langsam. Unaufhaltsam.

„Bravo“, murmelte der Assistent bitter. „Eine brillante Demonstration…“

Er lachte kurz, trocken, ohne Humor.

„…wie Theorie und Praxis zusammenpassen.“

Das Wasser erreichte ihre Schuhe.

Kalt. Zu kalt.

„Mein Gott“, sagte der Assistent, „es steigt immer weiter.“

Der Kommissar nickte. „Das liegt in der Natur der Sache.“

Ein kurzer Blick zum Ausgang, dann zurück in den Gang. „Man nennt es… 
Gezeiten.“

Der Assistent schnaubte. „Ich hasse Gezeiten.“

Er machte einen Schritt zurück. „Und wie eine Ratte zu sterben…“ Er zog den 
Schal enger um seinen Hals. „…liegt nicht in meiner Natur.“

Das Wasser stand ihnen jetzt bis zu den Knöcheln. Dann höher. Stille. Nur das 
leise Glucksen des Wassers.

Und dann—

es stoppte.
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Der Assistent sah nach unten. Dann zu dem Kommissar. „Es… steigt nicht 
weiter.“

Der Kommissar nickte langsam. „Ebbe und Flut.“

Ein kurzer Atemzug. „Wir haben ein Zeitfenster.“

„Mach die Lampe aus“, sagte er plötzlich.

Der Assistent sah ihn an. „Was?“

„Die Batterie.“

Ein Klick. Dunkelheit fiel über sie. Jetzt war nur noch das Wasser und ihr Atem zu 
hören.

„Pah…“, murmelte der Assistent. „Lange halten wir das so nicht durch.“

Seine Stimme begann zu zittern. „Mir ist jetzt schon kalt.“

Der Kommissar schwieg und lauschte.

„Psst.“

Der Assistent erstarrte. „Was?“

Ein Geräusch. Dumpf. Unregelmäßig.

„Hörst du das?“

Ein weiterer Schlag.

„Als ob… jemand…“

Der Assistent hielt den Atem an. „…gegen den Sockel tritt.“

Stille.

Dann wieder: dumpf.

Der Kommissar hob den Kopf. Zum ersten Mal… Hoffnung.

„Ja.“

Er trat einen Schritt näher zur Wand. „Jemand versucht, den Eingang zu öffnen.“

Der Assistent schlug mit der flachen Hand gegen den Stein. „WIR SIND HIER!“
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Seine Stimme hallte dumpf zurück. Keine Antwort. Nur ein weiterer, falscher 
Schlag.

Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Das nützt nichts.“

Seine Stimme war ruhig. Zu ruhig. „Mit Fußtritten löst man den Mechanismus 
nicht aus.“

Ein Moment verstrich, dann rief er laut: „Die linke Brust!“

Stille.

Dann—

ein anderer Klang. Ein Drücken. Ein leises, mechanisches Klicken.

Der Stein bewegte sich.

Ein schmaler Spalt. Licht. Frische Luft strömte herein.

Der Assistent zog den Schal herunter und atmete ein. Tief. Zu tief.

„Gerettet…“, murmelte er, als die Öffnung größer wurde.

Eine Gestalt erschien. Uniform.

„Constable!“, sagte der Kommissar ruhig.

Der Mann half ihnen heraus, einer nach dem anderen. Der Kommissar trat ins 
Freie und blieb einen Moment stehen. Er atmete ein. Die Welt war plötzlich… zu 
groß.

Er sah den Constable an. „Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.“

Der Mann nickte nur, sagte nichts.

Der Kommissar blickte noch einmal zurück. Zur Statue. Zum Eingang. Zum 
Dunkel. Und für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl… dass etwas dort 
unten zurückgeblieben war. Und gewartet hatte.

Der Wartende

Die frische Luft fühlte sich unwirklich an. Zu leicht. Zu sauber.

Der Kommissar blieb einen Moment stehen, während das Wasser noch aus seinen 
Kleidern tropfte. Hinter ihm lag der dunkle Zugang, vor ihm – die Welt, die so tat, 
als wäre nichts geschehen.
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„Ach… bitte entschuldigen Sie meine Unverfrorenheit.“

Die Stimme kam zu schnell, zu passend. Der Kommissar drehte sich langsam um.

Ein Mann stand wenige Schritte entfernt. Gut gekleidet. Zu gut für diesen Ort.

„Ich habe Sie erkannt“, fuhr er fort, während ein höfliches Lächeln über sein 
Gesicht huschte, das nicht ganz seine Augen erreichte. „Ich wollte die Gelegenheit 
ergreifen, den berühmten Kommissar zu begrüßen.“

Ein kurzes, elegantes Nicken. „Ian McCoy. Professor für Ethnologie an der 
Universität hier in London.“

Der Kommissar musterte ihn. Nicht offen, nicht versteckt.

„Ich muss zugeben“, sprach McCoy weiter, „dass ich ganz erstaunt bin, Sie hier zu 
treffen.“

Ein leichtes Anheben der Augenbrauen.

„Der Rationalismus – die, wie ich es nenne, wissenschaftliche Seite der 
Polizeiarbeit, ganz im Sinne eines Sherlock Holmes – scheint auf den ersten Blick 
nicht bereit, paranormale Phänomene zu akzeptieren.“

Der Assistent schnaubte leise, aber der Kommissar blieb ruhig.

„Persönlich“, fuhr McCoy fort, „habe ich keine sektiererischen Vorurteile, die es 
mir erlauben würden, derartige Phänomene auszuschließen.“

Ein kurzer Blick. Direkt. Zu direkt.

„Allein die Tatsache, dass es Menschen gibt, die daran glauben…“ Er lächelte 
leicht. „…verleiht diesen Dingen bereits eine gewisse Realität.“

Der Kommissar nickte langsam. „Da bin ich ganz Ihrer Meinung.“

Ein Moment verstrich.

„Übrigens“, sagte McCoy, „glaube ich, dass Sie im Laufe Ihrer Ermittlungen 
häufiger mit Verrückten als mit gierigen Kriminellen zu tun hatten?“

Der Assistent wollte etwas erwidern, doch der Kommissar kam ihm zuvor. 
„Gewiss.“

Ein kurzer Atemzug. „Trotz allem hätte mein Interesse für das Paranormale nicht 
ausgereicht, mich zu diesem Vortrag zu locken.“
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McCoy neigte leicht den Kopf. „Ah.“

„Ein anonymer Brief“, setzte der Kommissar fort. „Er hat mich hierhergebeten.“

Sein Blick blieb auf McCoy. „Der Abend ist vergangen, ohne dass sich jemand 
offenbart hat.“

Ein kaum wahrnehmbares Zögern. Dann ein Lächeln.

„In der Tat… merkwürdig.“

Stille.

„Aber stand nicht gerade das Merkwürdige heute Abend auf dem Programm?“

Der Kommissar antwortete nicht. Er beobachtete. Zu sauber. Zu vorbereitet.

„Ich für meinen Teil“, fuhr McCoy fort, „freue mich auf dieses Treffen.“

Er blickte kurz in Richtung der Statue. Zu kurz. „Zumal ich an einem Symposium 
über den Stiermythos teilnehmen muss. Im West End.“

Der Kommissar sah ihn an. „Kennen Sie diesen Teil von London gut?“

Ein weiteres Lächeln. „Ein weiterer Zufall?“

Der Kommissar sagte nichts.

„Ja“, fuhr McCoy selbst fort. „Sie sagen es.“

Ein Schritt näher. „Aber wenn es etwas gibt, das ich nicht dem Zufall überlasse…“

Er machte eine kleine Pause. „…dann ist es das Hotelgewerbe.“

Der Assistent runzelte die Stirn. „Wie meinen Sie das?“

McCoy sah ihn kurz an, dann wieder den Kommissar. „Könnten Sie mir vielleicht 
eine Empfehlung geben?“

Der Kommissar antwortete ohne zu zögern: „Das Nord Pinus. Am Formus Platz.“

Ein kaum sichtbares Aufleuchten in McCoys Augen. „Ausgezeichnet. Dann werde 
ich mich dort einquartieren.“

Er wandte sich bereits ab. Zu schnell. „Einen angenehmen Abend, meine Herren.“

Er ging, ohne sich umzusehen.
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Stille.

Der Assistent sah ihm nach. Dann zu dem Kommissar. „Ein komischer Kauz.“

Der Kommissar antwortete nicht sofort. Sein Blick lag noch immer auf der Stelle, 
an der McCoy gestanden hatte.

„Was ist nur in ihn gefahren?“

Der Kommissar schüttelte kaum merklich den Kopf. „Gar nichts.“

Ein kurzer Moment.

„Er war schon vorher so.“

Der Assistent zog die Stirn kraus. „Es gibt Menschen…“, murmelte er, „die 
kommen von ihrem alten Aberglauben einfach nicht los.“

Der Kommissar sah zur Statue, zum Eingang, zum Dunkel dahinter. Dann sagte er 
leise: „Er hat nicht auf den Vortrag gewartet.“

Stille.

„Sondern auf uns.“

Ein Windzug strich durch den Platz. Und irgendwo… hatte jemand den nächsten 
Zug bereits geplant.

Die Enthüllung

Die Luft in der Lobby des Hotels war schwer – nicht nur vom Rauch der Zigarren, 
sondern von etwas anderem, das sich langsam zusammenbraute.

Der Kommissar stand unweit der Rezeption, sein Blick ruhig, aber wachsam. 
Neben ihm stand McCoy, wie immer geschniegelt, doch heute lag etwas Nervöses 
in seinen Bewegungen. Seine Sekretärin blätterte hastig durch Unterlagen, eine vage 
Anspannung in der Luft.

Dann – Stimmen.

Laut. Aggressiv.

Drei Männer hatten sich vom Rand der Lobby gelöst. Schwere Mäntel, harte 
Gesichter. Ihre Augen suchten keinen Dialog – sie suchten ein Opfer.

„Da ist er ja…“, zischte einer.
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„Der Vaterlandslose.“

Ein anderer trat vor. „Freimaurer. Verräter. Leute wie Sie… gehören nicht 
hierher.“

Die Sekretärin erstarrte. „Meine Herren, ich bitte Sie—“

„Halten Sie sich raus!“ Der Ton schnitt durch den Raum wie ein Messer.

McCoy hob den Kopf, seine Stimme blieb ruhig. Fast zu ruhig. „Ich fürchte, Sie 
verwechseln mich mit jemandem, der sich einschüchtern lässt.“

Ein kurzes, höhnisches Lachen beantwortete seine Worte. „Oh, wir wissen ganz 
genau, wer Sie sind.“

Der Kommissar trat einen halben Schritt näher. Nicht eingreifend, sondern 
beobachtend. Etwas stimmte nicht.

Der Mann vorne packte plötzlich McCoys Gehstock. Ein Ruck.

„Was verstecken Sie hier, hm?“

Ein Knacken. Zu laut. Zu gezielt. Der Stock – alt, antik – gab nach. Nicht 
zerbrochen… sondern geöffnet. Ein schmaler Hohlraum kam zum Vorschein. Und 
darin—

Papier. Alt. Vergilbt. Mit Zeichen, die der Kommissar sofort erkannte.

Sein Atem stockte.

Tibetisch.

Die Sekretärin keuchte leise. „Das… das kann nicht sein…“

Der Mann mit dem Stock zog das Dokument halb heraus. „Na sieh mal einer an… 
der Herr Professor schmuggelt also auch noch.“

Doch McCoy bewegte sich plötzlich. Schnell. Zu schnell für einen Mann seines 
Alters. Er riss den Stock zurück, das Dokument fest an sich gedrückt. Seine 
Stimme war jetzt anders. Kälter. „Sie haben keine Ahnung, womit Sie da spielen.“

Der Kommissar trat nun vor. Langsam. Bedacht. Sein Blick glitt über das Papier. 
Er sah die Zeichen – die gleichen, wie auf den Tafeln.

In diesem Moment fiel es ihm wie ein Schlag ein: die Leichen, die Verwesung, der 
Schrei, die Rituale. Alles… verbunden.
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Er sah McCoy an. „Das war kein Zufall, dass wir uns begegnet sind… oder?“

Ein kurzes Schweigen folgte, dann ein kaum sichtbares Lächeln auf McCoys 
Lippen. Die Männer wichen einen Schritt zurück. Nicht aus Angst, sondern aus 
Instinkt. Etwas Größeres hatte gerade die Bühne betreten.

Und der Kommissar wusste: Das hier… war erst der Anfang.

Der erste Schlag

Der erste Schlag kam unerwartet.

Ein Stuhl kippte, Glas zerbarst, und die Stimmen der Anwesenden überschlugen 
sich. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich die elegante Lobby in ein Chaos aus 
Schreien, Bewegung und aufgewühlter Wut.

Die Männer hatten nicht vor, nur zu provozieren. Sie griffen an.

„Fasst ihn!“

„Nehmt ihm das Dokument!“

Der Kommissar wich einem Stoß aus, packte den Arm eines Angreifers und drehte 
ihn zur Seite. Ein dumpfer Aufprall – jemand stürzte.

Doch das war nur der Anfang.

Die Sekretärin.

Sie stand wie gelähmt, die Augen weit aufgerissen, ihre Hände zitterten.

Dann traf ihr Blick den Kommissar.

Und plötzlich — Entschlossenheit.

Sie riss eine Ledermappe auf, zog ein dünnes, vergilbtes Bündel hervor und 
stolperte auf ihn zu.

„Nehmen Sie es!“ flüsterte sie panisch. „Bevor es zu spät ist—“

Der Kommissar griff zu. Das Papier fühlte sich kalt und unwirklich an.

Im selben Moment packte eine Hand die Frau von hinten.

Sie schrie. Ein Schrei, der durch das ganze Hotel schnitt.

„NEIN—!“
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Der Kommissar fuhr herum.

Zu spät.

Zwei Männer zerrten sie bereits zurück, rissen sie durch die Menge. Gäste schrien, 
einige wichen zurück, während andere… einfach stehen blieben. Sie beobachteten. 
Fast gierig.

Der Ort hatte sich verändert. War zu einem Platz der Zwietracht geworden.

Ein Mann lachte. Ein anderer rief etwas Unverständliches.

Und dann — ihre Stimme.

Zerrissen, panisch, aber klar:

„DER RITTER DES ELEUSIS!“

Stille. Für einen Herzschlag.

Dann brach das Chaos erneut los.

Der Kommissar setzte sich in Bewegung.

„Halten Sie sie auf!“

Er stieß einen Mann zur Seite, rannte durch die Menge, doch die Entführer 
verschwanden bereits im hinteren Korridor.

Eine Tür schlug zu.

Stille.

Zu plötzlich. Zu endgültig.

Der Kommissar blieb stehen, sein Atem ging schwer. In seiner Hand hielt er das 
Dokument.

Langsam entfaltete er die Seiten. Die Schrift war alt… aber lesbar. Und er begann 
zu lesen:

1779.

In diesem Herbst hatte ich beschlossen, einige Tage in Venedig zu verbringen.
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Es ist die Jahreszeit, in der die Melancholie langsam Besitz von der Lagune ergreift — wie ein 
kriechender Nebel, der seine weitverzweigten Verästelungen immer tiefer in das Labyrinth der 
kleinen, von Touristen verlassenen Gässchen schiebt.

Eines Abends, als ich ein wenig spät zum Wohnsitz meines Gastgebers zurückkehrte, wurde ich 
vom Nebel überrascht.

Ich hatte mich schon oft aus Spaß in den kleinen Gassen verlaufen… doch diesmal gestehe ich, 
dass ich mich hilflos verirrte.

Bei meinem Umherirren gelangte ich auf einen kleinen Platz, den ich nicht kannte. Im Zentrum 
stand ein Brunnen.

Die merkwürdigen Skulpturen, mit denen er geschmückt war, hätten meine Neugier erregen 
sollen…

Doch nein. Keine Regung.

Schon bald erhellte ein seltsames Glühen das Ende des Tages — das einzige Geschäft auf dem 
verlassenen Platz.

Ein Antiquitätenhändler. Ein Zeichen. Ein wahrer Glücksfall.

Dort fand ich ein Manuskript.

Die Pergamente wirkten mumienhaft, als würden sie jeden Moment zu Staub zerfallen… und 
doch waren sie in erstaunlich gutem Zustand.

Ich konnte ein Datum entziffern.

Und einen Namen: Caesarius, 1527.

Der Titel lautete: „Der wahrhafte Bericht an seine Heiligkeit Papst Symmachus durch den 
Bischof Caesarius und die darauffolgende erstaunliche Entdeckung.“

Der Kommissar ließ die Seite sinken, sein Blick war leer.

Dann flüsterte er: „Eleusis… Caesarius… Tibet…“

Ein Puzzle.

Und plötzlich…

Ein Muster.

Er sah zur Tür, dorthin, wo sie verschwunden war. Seine Stimme wurde leise. Hart.
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„Das war kein Zufall.“

Die Wahrheit von Eleusis

Der Kommissar stand noch immer in der halb zerstörten Lobby. Das Chaos hatte 
sich gelegt, doch etwas war zurückgeblieben. Eine Stille, die schwerer wog als der 
Lärm zuvor.

Langsam entfaltete er das Dokument. Die Seiten waren brüchig, doch die Schrift 
lebte, als wäre sie nicht für die Vergangenheit geschrieben worden, sondern für ihn.

Auszug des Dokuments

Die Mysterien von Eleusis bei Athen waren die Mysterien der Mysterien. Ihr 
Ursprung liegt im Mythos der Persephone – geraubt von Hades, dem Herrscher 
der Unterwelt.

Die Erde wurde unfruchtbar, denn Demeter, die Mutter, trauerte. Erst als 
Persephone zurückkehrte, blühte die Welt erneut auf.

Der Kommissar runzelte die Stirn.

„Tod… und Rückkehr…“

Er blätterte weiter.

Der Eintritt der Seele in das Reich des Todes und ihre Überwindung… Dies ist das 
zentrale Geheimnis der Einweihung.

Ein kalter Luftzug strich durch die Lobby. Oder war es nur Einbildung?

Der Gang in die Unterwelt – die Katábasis – steht für die Überwindung des 
Vergänglichen und die Erweckung des Ewigen in der Seele.

Der Kommissar hielt inne. Seine Gedanken rasten.

Die Leichen. Die Verwesung.

Zu schnell. Unnatürlich.

„Sie sind… hinabgestiegen…“, flüsterte er.

Er las weiter.

Orpheus stieg hinab… Herakles bezwang den Tod… Odysseus suchte Wissen im 
Hades…
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Doch wahre Einweihung bedeutet, die Schwelle des Todes zu überschreiten – noch 
zu Lebzeiten.

Der Kommissar spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Nicht Angst, sondern 
Erkenntnis.

„Das ist kein Mythos…“, murmelte er. „Das ist eine Anleitung.“

Ein weiterer Abschnitt. Dunkler. Gefährlicher.

Demeter versuchte, einem Sterblichen Unsterblichkeit zu verleihen, indem sie ihn 
dem Feuer übergab. Doch der Versuch wurde unterbrochen.

Seine Finger verkrampften sich um das Papier.

„Feuer… Schnitt… Schrei…“

Die Bilder kamen zurück:

 die geöffneten Schädel
 der Schrei
 die Rückkehr…

Er las weiter.

Die Seele verweilt nicht im Körper. Sie kann ihn verlassen und zurückkehren. 
Doch nicht ohne Preis.

Ein Geräusch hinter ihm.

Er fuhr herum.

Nichts.

Nur Schatten.

Zurück zum Text.

Der Eingeweihte muss den Tod durchschreiten, um ihn zu überwinden. Doch wer 
die Pforte öffnet… muss wissen, dass nicht jede Seele zurückkehrt.

Stille.

Der Kommissar senkte langsam das Dokument. Sein Blick war nun klar. Zu klar.

„Die Leichen…“
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Er sprach es jetzt laut aus. „Sie sind nicht verwest…“

Eine Pause.

„Sie sind zurückgekehrt.“

Ein fernes Geräusch hallte durch die Gänge des Hotels.

Ein Echo. Oder ein Schrei.

Und dann erinnerte er sich an ihre Worte: „Der Ritter des Eleusis…“

Sein Blick wurde hart.

„Das ist kein Kult…“

Er faltete das Dokument sorgfältig zusammen.

„Das ist eine Einweihung.“

Der Saal unter der Erde

Die Luft war schwer. Nicht nur vom Rauch, sondern von etwas Älterem.

Der Saal lag tief unter der Stadt, aus Stein gehauen und schwarz vom Alter. Feuer 
brannte in eisernen Schalen und warf flackernde Schatten an die Wände – Schatten, 
die sich bewegten, selbst wenn nichts sich rührte.

In der Mitte stand die Sekretärin, zwischen zwei Säulen gefesselt. Ihr Blick war 
wach, zu wach. Nicht mehr panisch. Etwas hatte sich verändert.

Ein Priester trat aus der Dunkelheit. Sein Gewand war nicht nur alt, es wirkte 
verbrannt, als hätte es Feuer überstanden, das andere längst verschlungen hätte. 
Sein Gesicht lag im Halbschatten. Nur eines war klar: Er war kein Mensch mehr, 
wie die Welt ihn verstand.

Er sprach nicht, und doch verstand sie.

Die anderen traten näher. Langsam. Im Kreis. Ihre Stimmen begannen zu steigen – 
kein Gesang, sondern ein uralter Ton, der mehr gefühlt als gehört wurde. Ein Puls. 
Wie ein Herzschlag. Nicht ihrer.

Die Sekretärin schloss kurz die Augen. Ein Zittern ging durch ihren Körper. 
Dann… Stille. Und etwas geschah.

Nicht sichtbar. Nicht erklärbar. Aber spürbar. Die Luft wurde kälter, dann wieder 
warm, dann leer, als hätte etwas den Raum betreten oder jemanden verlassen.
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Die Priester hielten inne. Der Anführer hob langsam die Hände. Ein Zeichen. Und 
dann: Ein Atemzug. Ihr Atem. Sie öffnete die Augen. Langsam. Unnatürlich ruhig.

Ihr Blick fiel auf sich selbst. Und sie lächelte. Nicht vor Freude. Nicht vor 
Schmerz. Sondern… vor Erkenntnis.

Die Fesseln wurden gelöst. Sie fiel nicht. Sie stand.

Einer der Priester legte ihr ein dunkles Gewand um, schwer und tiefrot. Wie ein 
Versprechen.

Der Chor wurde lauter. Jetzt klarer. Jetzt verständlich.

„Es ist gelungen…“

„Die Schwelle wurde überschritten…“

„Hades…“

Eine Pause. Dann, wie ein einziger Atem: „…lebt unter uns.“

Die Sekretärin hob den Blick. Nicht mehr suchend. Nicht mehr fragend.

Und irgendwo, weit entfernt, im Hotel, spürte der Kommissar es. Etwas war 
zurückgekehrt.

Temple Church – Das Archiv

Die Temple Church lag im Halbdunkel. Rundbögen aus Stein, kalter Boden und 
eine Stille, die nicht leer war – sondern lauschend.

Der Kommissar trat durch das schwere Portal in das Archivgewölbe unterhalb der 
Kirche. Das flackernde Kerzenlicht erhellte die Szene, während der Staub auf 
Pergamenten lag, die seit Jahrhunderten nicht berührt worden waren.

Doch heute war etwas anders.

Er blieb stehen und fuhr unbewusst mit der Hand an die Brust. Ein Druck. Ein 
Puls. Nicht sein eigener.

„Sie ist noch… da…“, murmelte er.

Die Sekretärin.

Was immer aus ihr geworden war – ein Teil von ihr hatte ihn erreicht. Ein Echo. 
Eine Verbindung.
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Er ging weiter. Der Archivar hatte ihm widerwillig Zugang gewährt, fast ängstlich.

„Die Dokumente, die Sie suchen…“, hatte er gesagt, „…suchen manchmal 
zurück.“

Der Kommissar fand den Brief, versteckt zwischen kirchlichen Registern. 
Versiegelt. Gebrochen. Langsam öffnete er ihn.

Der Brief

An den ehrwürdigen Prälaten…

Ich schreibe Euch aus Rom, im Jahre des Herrn 1524.

Ich, Michel de Nostredame, habe in den Archiven der vatikanischen Bibliothek ein Dokument 
entdeckt…

Der Kommissar hielt inne. Sein Atem wurde flacher.

„Nostradamus…“

Er las weiter.

Es handelt sich um die Abschrift eines Berichtes, den ein gewisser Caesarius einst dem Heiligen 
Vater übergab. Ein Text, der nicht gelesen werden will. Und doch… gelesen werden muss.

Ein Windzug fegte durch den Raum. Die Kerzen flackerten.

Ich habe ihn abgeschrieben. Doch ich fürchte… ich hätte es nicht tun sollen.

Der Kommissar blickte auf. Für einen Moment hatte er das Gefühl, nicht allein zu 
sein.

Diese Schrift spricht nicht von Religion… sondern von Übergang. Von der Schwelle. Von einem 
Tor, das nicht geschlossen bleibt.

Seine Gedanken rasten.

Eleusis. Die Leichen. Die Sekretärin.

Drei Jahre nach meiner Entdeckung wurden die Dokumente bei der Plünderung des päpstlichen 
Palastes verloren. Doch ich glaube nicht… dass sie verloren sind.

Der Kommissar flüsterte: „Sie wurden… verteilt.“

Er las weiter.
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Nach der Abspaltung Englands von Rom nutzte eine Gruppe von Kardinälen eine Prophezeiung,  
um ihre Macht zu sichern. Sie verstanden… einen Teil des Codes. Aber nicht den Schlüssel.

Der Kommissar kniff die Augen zusammen.

„Der Schlüssel…“

In diesem Moment hörte er ein Flüstern. Hinter ihm.

Er drehte sich um.

Sie stand dort.

Die Sekretärin.

Unversehrt. Und doch… nicht.

Ihr Blick war ruhig. Zu ruhig.

„Du suchst den Schlüssel…“, sagte sie leise.

Der Kommissar wich keinen Schritt zurück. „Was bist du?“

Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich habe gesehen…“

Sie trat näher, ohne ein Geräusch zu verursachen.

„Caesarius hat ihn gesucht… Nostradamus hat ihn kopiert… und sie haben alle das 
Gleiche übersehen.“

Eine Pause.

„Der Text… ist nicht das Geheimnis.“

Der Kommissar spürte, wie sich alles in ihm spannte. „Sondern?“

Sie hob langsam den Blick. „Seine Hülle.“

Stille umhüllte sie wie ein Schleier. „Wo?“

Ihre Antwort kam wie ein Schatten: „Im Wrack… einer phönizischen Galeere.“

Ein ferner Donner. Oder war es das Meer?

„Dort… ist der Code eingeritzt.“

Der Kommissar verstand. Nicht Papier. Nicht Worte.
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Stein.

„Und wo ist dieses Wrack?“

Die Sekretärin trat einen Schritt zurück. Ihr Körper begann, unscharf zu werden.

„Dort… wo die Gezeiten den Tod verbergen…“

Ein letzter Blick. Fast menschlich.

Dann war sie verschwunden.

Der Kommissar stand allein. Mit dem Brief. Mit der Wahrheit. Und mit einer 
neuen Spur.

„Das Meer…“ Er sah auf. „Natürlich.“

Der Vorfall im Restaurant

Die Schlagzeile sprang ihm entgegen:

„Rätselhafter Todesfall im Restaurant.“

Der Kommissar hielt inne. Sein Blick verharrte auf dem Namen. Er las ihn 
zweimal. Langsam.

Die Identität der Toten ist inzwischen geklärt. Es handelt sich um die Sekretärin…

Ein leiser Laut entwich ihm. Nicht Überraschung, sondern Bestätigung.

Er las weiter.

Zeugen berichten von einem plötzlichen Ausbruch extremer Aggression. Die Frau habe sich 
unkontrolliert verhalten, Gäste angegriffen und mehrfach gebissen. Die Situation eskalierte. Sie 
musste durch mehrere Schüsse in den Kopf gestoppt werden.

Der Kommissar senkte die Zeitung. Seine Hände waren ruhig. Zu ruhig.

„Gestoppt…“, murmelte er.

Sein Blick fiel auf den nächsten Absatz.
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Unbegreiflich bleibt der Zustand der Leiche. Bereits wenige Stunden nach dem Vorfall zeigte der 
Körper Anzeichen weit fortgeschrittener Verwesung. Die Obduktion ergab zudem, dass die 
Verstorbene am selben Abend noch ausgiebig gespeist hatte.

Eine Pause.

Dann: „Das ist nicht möglich.“

Doch er wusste, dass es nicht das erste Mal war.

Gerichtsmedizin

Der Geruch traf ihn, noch bevor er den Raum betrat. Kälte, Chemie und etwas… 
Süßliches. Zu süß.

Der Pathologe wartete bereits. Sein Gesicht war grau. Nicht vor Müdigkeit.

„Ich habe der Presse nur einen Bruchteil gesagt“, begann er ohne Begrüßung.

Der Kommissar nickte. „Zeigen Sie es mir.“

Der Pathologe zögerte einen Moment. Dann zog er das Tuch zurück.

Stille.

Der Körper lag da. Unbeweglich. Zerfallen. Zu schnell. Zu vollständig.

Der Kommissar trat näher, sein Blick wurde schärfer. Analytisch. Fast kalt.

„Wie lange?“

„Wenige Stunden.“

Eine Pause. „Unmöglich.“

Der Pathologe schüttelte langsam den Kopf. „Das ist nicht das Unmöglichste.“

Er griff zu seinen Unterlagen, seine Hand zitterte leicht.

„Der Körper…“, er schluckte, „…ist leer.“

Der Kommissar sah ihn an. „Leer?“

„Keine Organe.“

Stille.
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„Keine.“

Der Kommissar trat einen Schritt zurück. „Und sie hat gelebt.“

„Ja.“

„Gefressen.“

„Ja.“

Ein Moment.

Dann flüsterte der Pathologe: „Und sich bewegt… als wäre sie…“

Er brach ab.

„Als wäre sie was?“

Der Pathologe sah ihn lange an.

„Zurückgekehrt.“

Stille.

Die Einladung

Der Pathologe griff erneut in seine Mappe. „Es gibt noch etwas.“

Er legte eine Karte auf den Tisch. Schweres Papier. Alt.

Der Kommissar nahm sie auf. Eine Einladung. Versiegelt. Königliches Wappen.

Sein Blick verharrte darauf. „Queen Victoria…“

Der Pathologe nickte langsam. „Persönliche Einladung.“

Der Kommissar drehte die Karte leicht. Das Licht fiel anders darauf. Und dann sah 
er es. Ein Zeichen. Nicht königlich. Nicht offiziell. Alt. Älter als das Königshaus.

Sein Atem wurde langsamer. „Das…“

Er erinnerte sich.

Eleusis.

Der Tempel.
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Der Kreis.

„Das ist kein Zufall.“

Erkenntnis

Der Kommissar legte die Karte langsam zurück.

„Sie war eingeladen…“

Eine Pause.

„Nicht zu einem Empfang.“

Er sah den Pathologen an. „Sondern zur Einweihung.“

Ein leises Geräusch. Wie ein fernes Echo. Oder ein Lachen.

Die zweite Schicht der Wahrheit

Der Kommissar stand noch immer im Archiv der Temple Church. Die Einladung 
lag vor ihm, das Symbol darauf leuchtete geheimnisvoll. Und jetzt… ergab alles 
plötzlich Sinn.

„Temple…“, murmelte er.

Sein Blick wanderte durch den Raum. Die runde Kirche und die Templergräber 
schienen ihn an etwas zu erinnern.

„Natürlich.“

Er griff erneut zu den Dokumenten. Ein weiteres Schriftstück, versteckt und nicht 
katalogisiert.

Das Protokoll des Bundes

Nach der Rückkehr aus dem Heiligen Land… brachte Richard, genannt Löwenherz, etwas nach  
England – etwas, das nicht für diese Welt bestimmt war.

Der Kommissar las weiter.

Die Templer bewahrten es zunächst… doch bald verstanden sie…
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Es war kein Relikt. Es war ein Schlüssel.

Sein Herz schlug schneller.

„Der Code…“

Ein Code, der es erlaubte, die Schwelle jederzeit zu öffnen – für jeden.

Stille.

„Unsterblichkeit…“, flüsterte er. Oder etwas, das so aussah.

Richard selbst soll es verstanden haben. Er konnte sehen, was kommen würde – 
nicht durch Prophezeiung, sondern durch Zugriff.

Der Kommissar schloss kurz die Augen.

„Nicht Vorhersage…“

Er öffnete sie wieder.

„Zugriff.“

Der Bruch

Er blätterte weiter. Die Schrift wurde unruhiger.

Auf der Rückreise wurde er getötet. Nicht durch Feinde, sondern durch die eigenen Reihen.

Ein Moment der Erkenntnis.

„Sie haben ihn beseitigt…“

Der Code verschwand, doch sein Wissen blieb.

Die Gründung des Bundes

Nach der Spaltung von Rom gründete sich in England ein geheimer Bund. Sein Ziel: Den Code 
zu bewahren und ihn zu verbergen.

Der Kommissar sah wieder auf die Einladung.

„Das Königshaus…“

Die Krone wurde Teil dieses Bundes. Nicht aus Machtgier, sondern aus Angst.

Victoria
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Ein neuer Abschnitt.

Victoria, Königin von England… Nach dem Verlust ihres Gemahls öffnete sie sich dem 
Unsichtbaren. Sie suchte Kontakt… jenseits der Schwelle.

Der Kommissar erinnerte sich an die Berichte – Séancen, Flüstern im Dunkeln, ein 
Königreich in Trauer.

Sie wusste nicht, dass die Schwelle bereits geöffnet war.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

Der Munshi

Ein Mann kam aus dem Osten. Abdul Karim.

Er brachte Wissen, älter als die Krone.

Der Kommissar flüsterte: „Indien… Eleusis… Tibet…“

Alles verband sich. Er wurde mehr als ein Lehrer. Er wurde ein Wächter.

Die Angst

Der letzte Abschnitt war fast unleserlich.

Die Nachfolger leben in Furcht… nicht vor dem Tod, sondern vor der Rückkehr des Schlüssels.

Eine kurze Pause.

Denn wenn der Code entschlüsselt wird…

Der Kommissar sprach den Satz zu Ende: „…endet ihre Macht.“

Und dann: „…und die Wahrheit beginnt.“

Verbindung zur Gegenwart

Er sah auf die Einladung. Dann zur Tür. Die Sekretärin, das Ritual, die Leichen.

„Sie haben es wieder begonnen…“

Ein Gedanke traf ihn wie ein Schlag.

„Nicht um es zu bewahren…“

Sein Blick wurde hart.
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„Sondern um es zu kontrollieren.“

Die Gesellschaft (London High Society)

Der Saal erstrahlte im Licht.

Gold.
Kristall.
Parfüm.

Und darunter… etwas Dunkles. Angst.

Die Elite Londons hatte sich versammelt.

Adelige.
Politiker.
Bankiers.

Und Männer, deren Namen im Schatten blieben.

Der Kommissar trat ein.

Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum, als die Gespräche sich 
verlagerten, wie ein Flüstern, das auf einmal einen neuen Kurs nahm.

„Sie sind spät.“

Die Stimme kam von oben, voll von unausgesprochenem Gewicht.

Sein Blick fiel auf den Thronfolger, den Sohn der Königin.

Ruhe. Eine ungewohnte Kälte lag in der Luft.

„Ich wurde eingeladen“, antwortete der Kommissar, entschlossen.

Ein Lächeln, kühl und berechnend.

„Nein“, sagte der Prinz, „Sie wurden gesucht.“

Stille. Eine Spannung, die das Atmen erschwerte.

Die Wahrheit bricht auf

Der Prinz trat näher, seine Worte schienen wie geschliffenes Glas zu schneiden.

„Meine Mutter…“ begann er,
„hat nach dem Tod meines Vaters die Welt verlassen.“
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Der Kommissar schwieg, innerlich bereits die bekannten Fäden der Geschichte 
abspulend.

„Das Reich begann zu zerfallen“, fuhr der Prinz fort. „Republikaner. Attentäter. 
Zweifel."

Seine Stimme wurde härter, geschwängert von unausgesprochenen Bedrohungen.

„Sie glauben, sie habe sich zurückgezogen…“

Er beugte sich leicht vor, seine Augen ein glühender Ausdruck.
„Sie hat gearbeitet.“

Ein leises Raunen ging durch den Saal.
„Sie hat gelernt, die Stimmen zu hören…
die jenseits der Schwelle liegen.“

Der Kommissar nickte.
„Eleusis.“

Ein schattenhaftes Lächeln umspielte die Lippen des Prinzen.
„Sie lernen schnell.“

Der Bund

Der Prinz hob sein Glas, der Raum verstummte in Erwartung.
„Der Bund… existiert seit Richard Löwenherz.“

Die Gäste hörten gebannt zu, der Raum gefüllt mit unausgesprochenen Fragen.
Keiner widersprach.

„Wir haben das Gleichgewicht bewahrt.“
Eine Pause, in der alle Luft anhielten.
„Doch Sie…“

Sein Blick wurde scharf, durchdringend.
„…suchen den Schlüssel.“

Stille.

Die Bedrohung

Der Kommissar antwortete, ruhig aber bestimmt:
„Nicht ich.“

Ein Schritt nach vorne, der Raum schien sich um ihn zu verengen.
„Alle.“
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Der Prinz nickte langsam, als ob er einen unausgesprochenen Pakt schloss.
„Und genau deshalb…“

Sein Blick zog alle Augen des Saales an.
„…werden Sie ihn für uns finden.“

Das Wrack – Der Fund

Die Nacht war schwarz.
Das Meer… still.
Zu still.

Der Kommissar stand am Ufer, das Schwappen der Wellen war die einzige 
Begleitung seiner Gedanken. Unter ihm lag die Öffnung zur Grotte, geheimnisvoll 
und einladend, als ob sie ein uraltes Geheimnis bewahrte.

Er erinnerte sich an die Worte seines Freundes, des griechisch-orthodoxen 
Priesters, der ihm von Platons Buch erzählt hatte. Ein Überbleibsel vergangener 
Zeiten. „Dort, wo die Gezeiten den Tod verbergen… Es könnte sich lohnen, 
diesen Ort aufzusuchen“, hatte der Priester gesagt.

Der Abstieg

Mit einem stechenden Gefühl in der Magengegend trat er in die kalte Dunkelheit 
des Wassers. Es war schneidend und massierte sein Bein mit einer eisigen 
Umarmung. Die Taschenlampe schnitt durch die Schwärze, während er das 
Rauschen der Wellen nur hinter sich hörte, als er tiefer in die Grotte eindrang.

Er wusste, Gibraltar war nicht nur ein geographischer Punkt—es war das Tor zu 
mehr als nur verborgenen Schätzen; es war ein Ort der Geheimnisse, für die 
manche bereit waren, alles zu opfern.

Das Geheimnis

Plötzlich entdeckte er etwas Großes vor ihm—Struktur. Holz. Alt. Zerbrochen. 
Eine Galeere. Phönizisch.

„Ich habe sie gefunden“, murmelte er, während sein Herz zu rasen begann, als er 
sich der Entdeckung näherte.

Der Code
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Doch die Planken waren nicht einfach leer. Rillen—Zeichen—nicht geschrieben, 
sondern eingraviert. Der Kommissar strich mit zitternden Fingern darüber.

Und plötzlich:
Ein Bild.
Ein Ton.
Ein Echo.

„Das ist kein Text…“ Sein Atem stockte.
„Das ist… ein Speicher.“

Er spürte die Präsenz von jemandem hinter sich, ein feindliches Flüstern, das wie 
der Wind durch die Grotte wehte. Er wusste, dass er nicht allein war.

Die Widerstände

„Der Priester hat mich gewarnt“, dachte er. Einige Menschen würden alles tun, um 
die Wahrheit zu verbergen—darunter auch die Gegner seiner Suche, die im 
Schatten operierten. Er musste sich beeilen, die Entdeckung zu sichern, bevor seine 
Rivalen ihn einholten.

Etwas im Wasser blitzte auf, und ohne es zu wissen, hatte er die Schale gesehen—a 
round ceramic piece—the Lazarus-Schale.

Etwas lag im Schlamm. Rund. Ton.
Er hob es vorsichtig an.
Ein Gefühl, das ihn mit Macht durchströmte:
Sein Herz schlug schneller, während sich Erinnerungen an seinen alten Freund, den 
Priester, formten.

„Die Worte bleiben… auch wenn die Stimme verstummt…“

Als er die Schale drehte, ertönte…
Ein Geräusch.
Nicht im Wasser.
In seinem Kopf.
Eine Stimme.
Leise.
Unverständlich.
Und doch… mächtig.

Die Erkenntnis
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Der Kommissar erstarrte.
„Das… kann nicht…“

Die Stimme klang wie ein ferner Gesang, wie das Echo uralter Legenden. Er zog 
die Hand zurück; die Stimme verstummte.
Langsam begann er zu verstehen. „Der Code…“ sein Blick ging wieder zur 
Galeere. „…ist kein Schlüssel. Er ist eine Stimme.“
Und die Schale… „…ist das Tor.“

Der Entschluss

Mit einer Entschlossenheit, die ihn wie ein Blitz durchzuckte, steckte der 
Kommissar die Schale ein.
Nicht ins Licht.
Nicht in die Welt.
Zu sich.
„Nicht für sie…“ Er warf einen letzten Blick zurück ins dunkle Wasser, wo 
Schatten lauerten und Feinde darauf warteten, seinen Plan zu vereiteln.
„Nicht für den Bund.“
Und dann, als das Gewicht der Verantwortung ihn durchdrang:
„Für die Wahrheit.“

Die erste Nutzung der Schale

Der Raum war klein.

Kein Fenster.
Nur Stein, Holz… und Stille, die die Schatten zu verschlingen schien.

Der Kommissar stellte die Tonschale mit einem leisen Klirren auf den Tisch.
Unspektakulär.
Fast unschuldig.

Doch die Luft um ihn herum begann sich zu verändern.

Er zögerte.

Sein Blick ruhte auf der Oberfläche des Tons.
Feine Rillen.
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Nicht zufällig.
Nicht dekorativ.

„Eine Stimme…“ murmelte er. „Lazar, pôk l’bar!“

Langsam fuhr er mit dem Finger entlang der Gravur—die Berührung fühlte sich an 
wie ein florierendes Geheimnis, das darauf wartete, enthüllt zu werden.

Zuerst nichts.

Dann—

ein Zittern.

Nicht im Raum.

In ihm.

Ein Ton erhob sich.
Nicht hörbar im gewöhnlichen Sinn.
Mehr… gespürt, als wäre er in die tiefsten Falten seiner Seele eingedrungen—
wie ein Echo, das in den Abgründen seines Innersten widerhallte.

Sein Atem wurde unruhig,
und Bilder stiegen in ihm auf.
Nicht seine.

Staubige Ebenen.
Feuer.
Menschen, die knieten.

Und dann eine Stimme, die sprach—

nicht in Worten,
sondern in Bedeutung.

Der Kommissar riss die Hand zurück.
Stille.

Er taumelte einen Schritt zurück.
„Das ist kein Relikt…“

Sein Blick verhärtete sich, als er die Wahrheit erkannte.
„Das ist ein Werkzeug.“

Ein weiterer Gedanke drängte sich ungebeten auf.
„Und jemand… hat gelernt, es zu benutzen.“
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Der Kommissar war nicht allein.
Nicht mehr.

„Sie hätten es lassen sollen.“

Die Stimme kam aus der Dunkelheit, scharf wie ein Dolch.

Der Prinz trat ins Licht, elegant und beherrscht,
doch in seinen Augen blitze etwas Unruhiges—
ein Sturm, der drohte, alles zu verändern.

„Sie haben sie benutzt.“

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Der Kommissar antwortete nicht.
Der Prinz trat näher,
langsam, wie ein Raubtier, das seine Beute anvisiert.

„Mein Vater glaubte an Ordnung“,
sagte er ruhig, als ob die Worte aus einer anderen Welt stammten.
„Meine Mutter… an das Jenseits.“

Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen.
„Und ich… glaube an Macht.“

Der Prinz sah auf die Schale, als wäre sie ein kostbares Juwel.
„Mit diesem Ding…“

Seine Stimme wurde leiser, kaum mehr als ein Flüstern.
„…kann man mehr als nur hören.“

Der Kommissar schnitt erneut ein:
„Man kann kontrollieren.“

Der Prinz nickte, die Gier in seinen Augen flackerte.
„Das Empire steht auf Illusionen.
Loyalität. Glaube. Ordnung.“

Er machte einen Schritt näher,
und die Luft schien sich zu verdichten.
„Stellen Sie sich vor… wir könnten sie ersetzen.“

Stille, die so dick war, dass man sie schneiden konnte.
„Durch Wahrheit.“
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Der Kommissar schüttelte langsam den Kopf,
während die Realität seiner Worte in der Luft schwebte.
„Durch Zwang.“

Eine kurze Pause.
Dann:

Bewegung.

Der Prinz griff nach der Schale,
lebendig und schnell wie der Blitz.
Der Kommissar war schneller.
Ein Stoß, ein gewaltsames Aufeinandertreffen.
Holz splitterte, Splitter flogen,
und die Schale fiel—

nicht zu Boden.
Der Kommissar fing sie auf, fest entschlossen.
Der Prinz wich zurück,
sein Blick war verändert.
Nicht mehr nur Gier—
Zweifel.

Der Kommissar hielt die Schale fest.
„Hören Sie es.“

Der Prinz zögerte,
seine Augen suchten nach Antworten, die in der Dunkelheit lauernd lagen.
Dann—„Lazar, pôk l’bar!“

berührte er sie.

Ein Moment des Zögerns,
und dann:

Stillstand.

Sein Körper spannte sich wie ein Bogen,
sein Blick wurde leer.

Bilder.
Nicht seine.

Krieg.
Tod.
Macht, die sich selbst verschlingt.
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Und darunter—
etwas anderes.

Stille.
Frieden.

Der Prinz riss die Hand zurück.
Sein Atem wurde schnell und unregelmäßig.
„Das…“

Er sah den Kommissar an,
zum ersten Mal…
ohne Maske.

„Das ist kein Werkzeug.“

Eine bedeutungsvolle Pause.
„Das ist ein Urteil.“

Der Prinz trat zurück.
Langsam, als ob er sich von einem Bann befreite.
„Ich wollte…“ begann er—
und brach ab.
„Ich dachte… ich könnte es lenken.“

Der Kommissar, die Augen fest auf den Prinzen gerichtet:
„Das denken sie alle.“

Ein langer Blick,
der nicht nur Worte, sondern auch Schicksale offenbarte.

Dann—etwas änderte sich—
der Prinz richtete sich auf,
nicht als Herrscher,
sondern als Mann.
„Dann darf es niemand besitzen.“

Der Kommissar nickte,
die Schale zwischen ihnen war mehr als ein Gegenstand.

Der Prinz sah zur Tür,
dann zurück.
„Der alte Bund… ist gescheitert.“

Eine schmerzliche Pause.
„Wir brauchen einen neuen.“
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Der Kommissar:
„Einen, der bewahrt.“

Der Prinz:
„Nicht beherrscht.“

Ein leises Nicken,
das Schwur und Schicksal verband.
„Für das Empire.“
„Für die Wahrheit.“

Die Schale lag zwischen ihnen,
nicht als Macht,
sondern als Verantwortung.

Und irgendwo…
jenseits der Mauern Londons,
bewegte sich bereits das nächste Echo—
ein Flüstern der Geheimnisse, die noch enthüllt werden sollten.

London – Die neue Ordnung

Die Zeit hatte sich verändert.

Und mit ihr die Macht.

Eduard VII. stand am Fenster und blickte auf das pulsierende Leben Londons, das 
sich unter ihm entfaltete – ruhig, geordnet, scheinbar stabil. Doch hinter dieser 
Fassade bewegte sich etwas Unruhiges.

„Sie unterschätzen mich noch immer“, sagte er leise, fast nachdenklich.

Der Kommissar trat neben ihn. „Das ist Ihr Vorteil“, bemerkte er mit einem 
kurzen Lächeln.

Der alte „Bertie“, der Lebemann, der stets unterschätzte Sohn. Und doch, in 
diesem Moment, wirkte er mehr als nur der liebenswürdige Onkel Europas.

Eduard nickte und entgegnete: „Verwandtschaft ist die eleganteste Form der 
Kontrolle.“

Seit dem Tod Viktorias hatte sich alles verschoben. Wo sie sich zurückgezogen 
hatte, trat er hervor – empfing Gäste, pflegte diplomatische Beziehungen und 
wusste, wann genau er ein Lächeln aufsetzen musste.
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Im Schatten jedoch stand der Kommissar – geadelt und unsichtbar, die gefürchtete 
„graue Eminenz“, wie sie hinter vorgehaltener Hand flüsterten. Doch sie 
verstanden nicht. Er war nicht die Macht selbst. Er war das Gleichgewicht.

Der alte Bund war zerfallen, zu gierig und blind gewesen. Der neue Orden war 
jedoch anders: kein System der Herrschaft, sondern eine Bewahrung; keine 
Kontrolle, sondern Verantwortung.

„Sie wissen, dass wir nicht allein sind“, sagte der Kommissar schließlich.

Eduard sah ihn an, das Gewicht der Ungewissheit in seinen Augen. „Ich weiß.“

Ein Brief lag auf dem Tisch, versiegelt und geheimnisvoll. Der Kommissar öffnete 
ihn und las den einprägsamen Satz: „Das Gleichgewicht wurde gestört.“ Darunter 
war ein Zeichen – nicht britisch, sondern preußisch.

Er hob den Blick. „Sie haben es bemerkt.“

„Natürlich“, antwortete Eduard, eine magere Pause brechend. „Sie haben gehofft, 
dass ich bleibe, was ich war.“ Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. „Ein 
Narr.“

Der Kommissar bewegte sich langsam durch den Raum, seine Schritte leise. „Sie 
wissen, was wir haben“, sagte er und warf einen Blick auf die verborgen Schale. 
„Zugriff.“

Eduard nickte. „Nicht nur Wissen…“

„Interpretation“, ergänzte der Kommissar.

Beide sprachen gleichzeitig: „Prophezeiung.“

Stille breitete sich aus, und das Gewicht seiner Worte erfüllte den Raum.

„Und das“, sagte der Kommissar mit ruhiger Stimme, „macht uns gefährlich.“

„Für alle“, ergänzte Eduard und wusste, dass sie sich am Rande einer großen 
Veränderung befanden.

Die Nordsee

Der Wind blies kalt und unnachgiebig über die Küste. Ein Mann stand am Ufer, 
seine Pickelhaube unverkennbar. Neben ihm schwiegen die Gestalten, ihre Blicke 
auf das aufgewühlte Meer gerichtet.

„England…“, murmelte er gedankenverloren.
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Ein Vertrauter trat näher. „Sie haben das Artefakt.“

Der Kaiser antwortete nicht sofort; eine Minute der Stille dehnte sich wie ein 
Schatten zwischen ihnen. Schließlich brach er das Schweigen: „Die Normannen… 
haben es vorgemacht.“

Seine Stimme war ruhig – zu ruhig. „Eine Insel ist keine Festung.“

Er sah zum Horizont, seine Gedanken schweiften weit hinaus. „Nur ein Ziel.“

„Sollen wir handeln?“, fragte der Vertraute mit leiser Dringlichkeit.

Der Kaiser zögerte, ein kaum sichtbares Lächeln bildete sich auf seinen Lippen.

„Noch nicht“, antwortete er schließlich, während sein Blick sich verengte.

„Aber wir bereiten uns vor.“

Ein letzter Satz, getragen vom Wind, hallte in der kühlen Luft: „Diesmal kommen 
wir nicht als Gäste.“

Ein Spiel mit Worten

London.

Ein Morgen wie jeder andere.
Oder zumindest… so sollte es scheinen.

Die Zeitung lag auf dem Tisch, frisch gedruckt und noch warm. Der Kommissar 
nahm sie auf, als wäre sie ein wertvolles Artefakt, auf das er für einen 
entscheidenden Moment gewartet hatte. Sein Blick glitt über die Schlagzeile, seine 
Gedanken wirbelten, bevor sich ein Ausdruck der Verwunderung auf seinem 
Gesicht festsetzte.

Ein Moment des Nachdenkens. Dann ein leises Schnauben.
„Das… haben wir nicht so geplant.“

Eduard VII. trat näher, neugierig und mit einer Autorität, die den Raum 
durchdrang.
„Zeigen Sie.“

Der Kommissar hielt ihm die Zeitung hin – der Daily Telegraph, als wäre sie von 
einer wichtigen Mission zurückgekehrt.

Eduards Augen flogen über den Text, und mit jedem weiteren Satz wurde die Luft 
um ihn herum schwerer. Ein Satz. Dann noch einer. Und plötzlich—
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Stille.

Und dann brach ein Lachen aus ihm hervor. Zuerst leise, fast verhalten, doch 
schnell unaufhaltsam und voller Überraschung.
„Märzhasen…?“ wiederholte er, als ob die Worte selbst einen surrealen Einschlag 
mit sich brachten.

Der Kommissar schüttelte den Kopf.
„Er wollte versöhnen.“

Eduard, jetzt mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme:
„Und hat sich selbst entthront.“

Das Lachen verklang, und der Kommissar faltete die Zeitung langsam zusammen, 
als würde er dabei ein schweres Geheimnis bewahren.
„Das war… ein Schlag.“

Eduard nickte, der Ernst der Lage sickerte durch das Lächeln, das seine Lippen 
zuvor umspielt hatte.
„Ein diplomatischer Schlag.“

Er ließ die Worte im Raum verhallen. Es war eine Pause, die bedeutete.
„Und doch… wirkungsvoller als jede Flotte.“

Durch das Fenster fiel sein Blick auf die Themse darunter. Die Wasserstraße lebte; 
Schiffe schoben sich vorwärts, ein Zeichen unruhiger Bewegung.
„Sie rüsten auf“, bemerkte der Kommissar, und es war mehr eine Feststellung als 
eine Frage.

Eduard nickte, sein Blick verstärkte die Bedeutung der Worte.
„Natürlich.“

Ein kurzer Blick zwischen den beiden Männer.
„Angst“, sagte der Kommissar.
„Und Stolz“, fügte Eduard hinzu.

Ein Schatten zog über den Raum, so wie die dräuenden Wolken über dem 
Horizont.
„Das Spiel hat begonnen“, sagte der Kommissar leise, als ob er die Schachfiguren 
vor seinen Augen bereits bewegte.

Eduard warf erneut einen Blick auf die Zeitung, als würde sie ihm Geheimnisse 
zuflüstern.
„Und er weiß es nicht einmal.“
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Der Kommissar griff in seine Tasche und zog eine kleine Karte hervor, die einfach 
und doch bedeutungsvoll war. Mit einer fließenden Bewegung legte er sie neben die 
Zeitung.
Eduard hob sie auf und las die Worte darauf, ein kurzes Lächeln spielte um seine 
Lippen.
„Liebesgrüße aus Schottland… Deine Nessie.“

Stille erfüllte den Raum wie ein drückender Nebel.
Dann ein Blickwechsel zwischen ihnen, nicht mehr amüsiert, sondern konzentriert 
und voller Tiefe.

„Wenn Worte reichen…“, begann Eduard nachdenklich.

Der Kommissar unterbrach ihn:
„…brauchen wir noch keine Waffen.“

Eine kurze, spannungsgeladene Pause folgte.
„Noch nicht.“

Weit entfernt, über der Nordsee, verdichteten sich die Wolken in ein bedrohliches Grau. Und 
irgendwo in den tiefen Schatten dieser grauen Welt las ein Mann dieselbe Zeitung. Und verstand.

Das Siegel erwacht

DIE NACHT DER ZEICHEN

London lag im Dunst.

Nicht ungewöhnlich für diese Stadt—und dennoch war der Nebel in dieser Nacht 
dichter, schwerer, als würde er mehr verbergen als nur Straßen und Gesichter.

Der Kommissar stand am Fenster seines Büros und sah hinaus. Die Gaslaternen 
verloren sich im Grau, ihre Lichter erstickend in der undurchsichtigen Schicht. 
Geräusche kamen verzögert, gedämpft, als gehörten sie nicht ganz in diese Welt.

Dann—ein Ton.

Leise.

Fast zu leise, um ihn bewusst wahrzunehmen.

Eine Flöte.

Der Kommissar erstarrte.
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Es war kein Lied. Keine Melodie im eigentlichen Sinne—nur wenige Töne, 
wiederholt, gleichmäßig, wie ein Signal, das die Stille zerriss.

Er trat näher ans Fenster.

„Hören Sie das?“, fragte sein Assistent hinter ihm, seine Stimme war ein Hauch in 
der kühlen Luft.

Der Kommissar antwortete nicht sofort.

„Ja“, sagte er schließlich, seine Augen weit geöffnet, sein Herz von einer präsenten 
Vorahnung erfüllt.

Dann—

eine Explosion.

Nicht laut im ersten Moment, eher tief, als hätte sich etwas im Inneren der Stadt 
bewegt.

Das Glas vibrierte. Ein Licht flackerte am Horizont, dann ein zweites, dann ein 
drittes.

Der Assistent trat neben ihn, seine Miene verkrampfte. „Das kommt vom Hafen.“

Der Kommissar schüttelte langsam den Kopf, als würde er den Gedanken an 
einfache Erklärungen abwehren.

„Nicht nur.“

Die Stadt

Minuten später standen sie auf der Straße, umgeben von einer aufwühlenden 
Hektik. Menschen rannten, Stimmen überschlugen sich, ein Kutscher fluchte, eine 
Frau weinte. Doch etwas stimmte nicht.

Es war kein Chaos.

Nicht wirklich.

Die Explosionen waren zu geordnet, zu präzise.

„Das ist kein Zufall“, murmelte der Kommissar und zog eine Karte aus seiner 
Tasche.
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Mit raschem Schwung markierte er Punkte: Hafen, West End, Temple Church, ein 
weiterer Einschlag… südlich.

Er verband die Linien—und seine Hand blieb stehen.

Ein Kreis.

Durchzogen von—

einer Linie.

Das Zeichen.

Die Erscheinung

Ein weiterer Ton.

Die Flöte.

Jetzt näher.

Der Kommissar drehte sich um.

Und sah sie.

Am Ende der Straße, zwischen Rauch und Licht, stand eine Gestalt.

Eine Frau.

In einer roten Robe, deren Saum im leichten Wind flatterte. Unbeweglich.

Zu ruhig für diese Nacht.

Ihre Hände hielten eine schmale Flöte aus dunklem Holz. Die Töne waren nicht 
laut, und doch schienen sie alles zu erreichen.

Der Assistent flüsterte: „Sehen Sie das auch…?“

Der Kommissar nickte kaum merklich.

„Ja.“

Die Frau hob den Blick.
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Für einen Moment trafen sich ihre Augen—und der Kommissar wusste: Sie sah 
ihn.

Nicht zufällig.

Nicht neugierig.

Erwartend.

Der zweite Schlag

Die Flöte verstummte.

Ein Atemzug.

Dann—

Explosion.

Diesmal näher.

Der Boden bebte leicht, Staub fiel von den Fassaden.

Die Menschen schrien jetzt wirklich, rannten und stießen sich gegenseitig. Doch die 
Frau—

bewegte sich nicht.

Langsam senkte sie die Flöte.

Und trat einen Schritt zurück.

In den Nebel.

Und war verschwunden.

Die Erkenntnis

Der Kommissar stand still, sein Blick auf die Karte gerichtet.

Die Punkte, die Linien, das Muster.

Sein Assistent keuchte: „Das sind Anschläge…“



60

Der Kommissar schüttelte langsam den Kopf.

„Nein.“

Eine Pause.

„Das ist ein Ritual.“

Er kniete sich auf den nassen Asphalt und zog mit dem Finger Linien nach.

„Die Orte… sind nicht zufällig gewählt.“

Temple. Hafen. Alte Linien der Stadt.

„Das hier…“

Er vollendete die Zeichnung.

„…ist ein Schlüssel.“

Der Assistent sah ihn an, das Unbehagen in seine Miene geschrieben. „Ein 
Schlüssel wozu?“

Der Kommissar antwortete nicht sofort.

Er hörte noch immer den Ton der Flöte in seinem Kopf.

Gleichmäßig.

Unveränderlich.

Wie ein Puls.

Dann sagte er leise:

„Zur Öffnung.“

Unter der Stadt

Tief unter London…

bewegte sich etwas.

Nicht schnell.

Nicht laut.
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Aber sicher.

Die Explosionen hatten die alten Strukturen erschüttert, versiegelte Räume 
geöffnet, vergessene Wege freigelegt.

Ein Riss.

Nicht im Stein.

Sondern in etwas anderem.

Die Priesterin

Der Nebel nahm sie wieder auf.

Die rote Robe war jetzt dunkler, fast schwarz im schwachen Licht.

Sie stand allein, die Flöte an ihren Lippen.

Ein neuer Ton.

Tiefer.

Älter.

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern:
„Die Schwelle ist geöffnet…“

Ein kurzer Atemzug.
„Der Kreis ist vollständig…“

Sie schloss die Augen.
„Und der Weg… beginnt.“

Der Kommissar

Zurück auf der Straße, richtete sich der Kommissar langsam auf.

Sein Blick war klar.

Zu klar.

„Das war erst der Anfang.“
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Der Assistent schluckte, das Unbehagen in seinen Zügen verstärkt. „Was haben sie 
geöffnet?“

Der Kommissar sah in den Nebel, dorthin, wo die Frau gestanden hatte.

Und antwortete:
„Nicht was…“

Eine Pause.

Dann:
„Wer.“

2. Teil in Vorbereitung

🕯️ „Weitere Geschichten findest du auf:“

🌐 christos-werke.de
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